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Menſchen. 


Frau Philippine Doorn 

Peter Doorn, Gutsbeſitzer und Deichhauptmann 

Heinrich Doorn, Strombaumeiſter benen 
Jakob Doorn, ſiebzehn Jahre alt 

Renate, Peters Frau 

Reinhold Ulrichs 

Hanne, Dienſtmädchen 


Die Handlung ſpielt an der Weichſel, der erſte Akt an einem Februar⸗ 
ſonntag, die beiden andern zehn Tage darauf am Nachmittag und Abend. 


Erſter Aufzug. 


Flur des Doornſchen Hauſes, breit und altertümlich, mit niedriger 
Decke. Je zwei Fenſter mit kleinen Scheiben in der Rückwand und 
links. Ofen mit Ofenbank rechts mehr nach hinten. Links am vorderen 
Fenſter Nähtiſchchen mit Lehnſtuhl und Fußbank. Runder Eichentiſch 
und Eichenſtühle in der Mitte des Flures. Hinten, zwiſchen den 
Fenſtern, ein mächtiger, brauner Eichenſchrank im Danziger Barockſtil. 
Türen ſind links mitten — hinaus auf den Deich, an deſſen Fuß 
das Gebäude liegt — und rechts mitten und hinten zu den andern 
Räumlichkeiten des Hauſes. Rechts vorn führt eine gewundene breite 
Holztreppe zur Oberſtube hinauf. Durch die Fenſter hinten ſieht man 
in das weite, ſchneebedeckte Werderland, das gegen den Horizont hin 
immer tiefer zum (unſichtbaren) Meere verläuft. Der Blick aus den 
Fenſtern links geht auf den dicht am Hauſe vorüberziehenden hohen 
Deich mit der nahegelegenen Wachtbude (zugleich Wirtshaus). — Es 
iſt ein Sonntagsmorgen im Februar, draußen Schneefall und ſcharfer 
Froſt. 
Ulrichs und Jakob Doorn ſitzen zuſammen auf der Ofenbank, 
Jakob hat ein altes Buch neben ſich liegen. Er iſt ſiebzehn Jahre, 
lang aufgeſchoſſen und noch bartlos. Ulrichs iſt ein unterſetzter Sechziger, 
mit ſtruppigem Vollbart und gerötetem Geſicht. 


Jakob. Und dann? Iſt dann der Strom ſo mit 
einem Male durchgebrochen? So über Nacht? 

Ulrichs. Ich hab' dir ſchon oft genug davon 
erzählt. Es iſt beſſer, einer ſchlägt ſich's aus dem 
Kopf. Es kann jeden Tag wieder ſo kommen. 

Jakob. Jeden Tag! Ja! Die iſt wie ein wildes 
Bieſt, die Weichſel. Wie ſo 'n wildes Bieſt, was ſie 
auf dem Jahrmarkt zeigen. Solang' die Eiſenſtangen 
halten, wo das Bieſt dahinter ſteht und einem den 
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Rachen zeigt, da lacht man und denkt ſich: brüll' du 
man. Aber laß mal ſo 'ne Eiſenſtange locker werden! 
Ei wei! 

Ulrichs. Guck mal an, was du nicht alles weißt. 

Jakob zeigt hinaus. Der Damm da draußen, Ohm 
Reinhold, der iſt das Gitter... 

Ulrichs bewundernd. Guck bloß an... 

Jakob ſchnell einfallend. Na, und die Eiſenſtange 
zum Lockerwerden, die iſt ja auch da, das iſt das 
hohle Knie da drüben bei der Wachtbude, wo der 
Damm ſchon einmal beinah' nachgegeben hätt'. Wenn 
er da mal wieder nachgibt, bei Hochwaſſer oder Eis— 
gang, und das Bieſt bricht da durch ... Er hält wie 
ſchaudernd inne. 

Ulrichs. Na, was denkſt du wohl, was dann 
paſſiert? 

Jakob. Dann frißt es uns alle zuſammen auf, 
das Bieſt! 

Ulrichs ſieht ihn mit kopfſchüttelnder Bewunderung an. 
Frißt es uns alle zuſammen ... 

Jakob. Iſt es nicht ſo, Ohm Reinhold? 

Ulrichs. So iſt es, Menſchenskind! Ich wundere 
mich bloß, wo du das alles her haſt. Von der 
Dorfſchul' doch nicht? 

Jakob. Schlimm genug, daß man bloß auf die 
Dorfſchul' gegangen iſt! Für die beiden andern iſt 
es dazu dageweſen. Unſereiner iſt gut genug, die 
Schweine zu hüten. 

Ulrichs. Schweinehüten muß auch ſein. 
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Jakob ſpringt auf. Es kommt noch mal ein Zahl— 
tag! Das ſag' ich bloß! Ein Zahltag kommt! 

Ulrichs. Mit jo was kann's lang dauern. Setz 
dich man wieder hin und begib dich! Mit ſo was 
kann's dauern, bis ſie die ſechs Bretter für einen 
zuſammenſchlagen. So 'ne unbezahlte Rechnung kann 
einer in die Erde mitnehmen. 

Jakob ſetzt fi wieder, ſchauernd. Mir iſt kalt. Haben 
Sie nicht was bei ſich, Ohm? 'n Schnaps oder ſo? ... 

Ulrichs unſicher. Ned’ nicht ſo dumm, Menſchens— 
kind. Wo ſoll ich denn 'n Schnaps herhaben? 

Jakob tippt ihm auf die Rocktaſche. Ich ſeh' ja die 
Vierkantige. Erzählen Sie mir doch nichts. 

Ulrichs. Deiwelsjung'! Er zieht die vierkantige Flaſche 
aus der inneren Rocktaſche, ſieht ſich mißtrauiſch um. Na, laß 
man keiner ſehen. . 

Jakob trotzig. Wer ſoll denn ſehen? Die Alte 
ſitzt oben auf ihrer Stub' und denkt an ihre Sünden. 
Und bis er und Renate von der Kirche zurück find... 

Ulrichs. Die können bald hier ſein. Die Schlittbahn 
iſt gut. Es geht wie der Deiwel. Noch dazu mit Wind. 

Jakob. Laß ſie doch kommen. Es können alle 
ſehen, wie ich mich befauf. Was hab' ich denn anders! 

Ulrichs reicht ihm die Flaſche. Na, dann trink, 
Menſchenskind. Aber laß mir noch was drin. 

Jakob mit erhobener Flaſche. Alſo proſt! Auf die 
Liebe! Das ſchönſte Weib ſoll leben! Er trinkt, ſetzt ab. 
Und wie heißt die? 

Ulrichs augenzwinkernd. Wie wird ſie wohl heißen! 
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Jakob. Ich ſag' bloß, das ſchönſte Weib ſoll 
leben! Er trinkt wieder. 

Ulrichs unruhig. Nu iſt's aber genug. Nu komm' 
ich. Er nimmt ihm die Flaſche ab, mit Bedeutung. Alſo, dann 
die Bewußte! Er trinkt. 

Jakob erhitzt. Das ſchönſte Weib! Das ſchönſte 
Weib! Er ſpringt auf, geht umher. Ach, wenn die nicht 
wär'! Nach einigen Schritten. Wiſſen Sie, was das heißt, 
Ohm Reinhold, einer ſo über alle Maßen gut ſein? 
Haben Sie das mal ausprobiert? 

Ulrichs. Ob ich das auspro .. . . .. Das werd' 
ich dir doch nicht auf die Naſe binden. Das iſt 
mein Geheimnis. 

Jakob erſtaunt. Ich denk', vor ſeinem Freund hat 
man keine Geheimniſſe! Und Sie ſind doch mein 
beſter Freund? Oder nicht? 

Ulrichs ernſthaft. Kerlchen, jeder Menſch hat ſein 
Geheimnis, wo er keinen andern Menſchen daran kommen 
läßt. Das wirſt du auch noch mal erleben. 

Jakob leidenſchaftlieh. Ach, was wird man über⸗ 
haupt erleben!. .. Ach, Weiber! Weiber! Weiber 
möcht' ich haben! . . . Nein, bloß eine möcht' ich haben! 
Die könnt' ich auf den Knien anbeten. Und die kann 
ich nie haben! Nie im Leben! ... Was jagen Sie 
dazu, Ohm Reinhold? Er ſteht wie erwartend vor ihm. 

Ulrichs. Was ich dazu ſag'? Ich ſage, das 
hier indem er die Flaſche hochhält, das iſt beſſer als wie 
alle Weiber und alle Liebe! Das iſt Kornus mit 
'm Schuß Rum drin! Er jest die Flaſche an und trinkt. 
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Jakob wie im plötzlichen Einfall. Wiſſen Sie, was 
das auf deutſch heißt: Renate? 

Ulrichs. Wo werd' ich denn. Ich bin doch kein 
Franzos. 

Jakob. Es iſt lateiniſch. Ich hab's im Buch 
nachgeſehen. Es heißt die Wiedergeborene ... Die 
Wiedergeborene. Wie das ſchon klingt! So nach was 
Beſſerem! Nach was Schönerem! So wie vom 
Paradies klingt's. 

Ulrichs wieder bewundernd. Einfälle haſt du auch 
manchmal! Wo haſt du bloß all die kurioſen Einfälle 
her, Menſchenskind? 

Jakob. Ich weiß nicht, das kommt einem ſo. 
Sie werden doch auch Ihre Gedanken haben, Ohm, 
wenn Sie ſo auf'm Feld ſtehen, weit und breit kein 
Menſch, bloß Sie und die paar. Knechte, die pflügen. 
Und die Pflugſchar wirft die Schollen auf und klappert 
dabei, es klingt gerade, als ob ein Grab gegraben 
wird. Und die Leut' ſingen ſo was ganz Trauriges, 
was einem das Herz ſchwer macht. Und von der 
See, da kommen die Wolken ſo dick rauf, ſo dick und 
weiß, man wundert ſich, was da auf einmal für hohe 
Berge ſtehen . . . Kommen Ihnen da keine Gedanken, 
Ohm Reinhold? 

Ulrichs. Ne, mir nicht. Weiß Gott nicht! Ich 
denk' höchſtens, ob mir die Kerls nicht zu tief oder 
zu flach pflügen, und ob ich zur Zeit zum Mittag— 
eſſen komme. Na, und die Wolken, wo du Berge 
dahinter ſiehſt, die bringt der Nordwind von der 
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See, die ſind höchſtens auf Sodder-Wetter, auf 
weiter nichts. 

Jakob. Kann ſein. Ich denk mir's eben anders aus. 

Ulrichs. Ich will dir ſagen, wo du all das ver- 
rückte Zeug her haſt. 

Jakob. Ich weiß ſchon, Sie denken, von den 
alten Büchern, die oben auf dem Boden rumliegen, 
und wo ich drin leſ', wenn ich Zeit hab'? Nicht? 

Ulrichs. Stimmt. Von ſo was muß ja der Menſch 
überſchnappen. 

Jakob aufgeregt. Es iſt das einzige Vergnügen, 
was ich hab'! Soll mir das auch noch genommen 
werden? 

Ulrichs. Na, na, man ruhig. Man kalt Blut. 
Mit bedeutſamer Gebärde. Es iſt ja nur wegen ihm. 
Du weißt ja, wie er darüber denkt. Er iſt nun mal 
ſo'n Menſch. 

Jakob heftig. Ganz egal, er iſt nicht mein Herr, 
und wenn er ſich auch dreiſt ſo aufſpielt. Ich bin 
grad' ſo gut der Sohn von Vater wie er. Was 
kann ich dafür, daß Vater bloß an ihn gedacht hat und 
nicht an mich und Heinrich! Das iſt die Schuld von 
Vater! Er geht mit großen Schritten auf und ab. 

Kurze Pauſe. 

Ulrichs deutet auf das Buch, das vor ihm auf der Bank 
liegt. Das iſt wohl auch ſo'n alter Schmöker von 
oben vom Boden? 

Jakob ift wieder ruhig geworden, kommt näher. Ja, das 
iſt eine alte Chronik hier vom Werder. Da ſteht 
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alles drin aufgeſchrieben, was mal vor jenen zwei-, drei⸗ 
hundert Jahren und länger hier ringsum paſſiert iſt. 
Alle Eisgänge und Dammbrüche und alle Kriegszeiten, 
von Guſtav Adolf und von den Ordensrittern an, 
lauter Mord und Totſchlag und Einquartierung, und 
wer den Hof gehabt hat und wer den . . . Kein Menſch 
heut weiß mehr was davon, aber in dem Buch kommt 
alles wieder zum Vorſchein. Da könnt' ich die Nächte 
dabei ſitzen und leſen. 

Ulrichs nachdenklich. So, ſo? Dann ſteht da wohl 
auch von den Ulrichs drin und von dem Eisgang 
Anno dreiunddreißig, wo mein Vater um Haus und 
Hof gekommen iſt? 

Jakob. Nein, ſoweit reicht es nicht. Der Mann, der 
das Buch geſchrieben hat, iſt lang' vor der Zeit geſtorben. 

Ulrichs. Dann ſag' ich, muß ein neues Buch 
aufgeſetzt werden, wo der Eisgang drin beſchrieben 
iſt. Das iſt der größte Dammbruch geweſen ſeit 
Menſchengedenken! So einer ſoll noch wiederkommen. 
Mein Vater hat vier Fuß hoch Sand auf ſeinem 
Boden gehabt. Darüber ſollt' mal ein Buch geſchrieben 
werden. Das tät' ich auch leſen. 

Jakob. Was täten Sie ſagen, wenn ich das Buch 
mal ſchreib'? 

Ulrichs. Zuzutrauen wär's dir ſchon. 

Jakob eifrig. Ich mach' die Fortſetzung von der 
Chronik. Deshalb können Sie mir gar nicht genug 
erzählen von allem. Sonſt behalt' ich's ja gar nicht. 
Vorher waren Sie gerade jo ſchön drin ... 
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Ulrichs. Bei was war ich denn ſtehen geblieben? 

Jakob. Wie Ihr Vater an einem Tag ſo wie 
heut .. . es iſt auch grad’ im Februar geweſen, da 
iſt Ihr Vater nach dem Außendeich gekommen, mal 
nach dem Waſſerſtand ſehen, und ob's bald losgeht 
mit dem Eisgang, da hat der Strom fo ruhig da⸗ 
gelegen, das Eis ganz feſt, ein vierſpänniger Heuwagen 
hat drüberfahren können. Wie iſt es da nun weiter 
gegangen? Iſt das Waſſer dann ſo mit einem Mal 
dageweſen? 

Ulrichs. Mit einem Mal! Auf den Abend um 
fünf hat ſich das Eis noch nicht gerührt, und in der 
Nacht um drei, da hat das Hochwaſſer ſchon bis zum 
Boden in den Häuſern geſtanden. Ich ſag' dir, 
Menſchenskind, das Waſſer iſt geſtiegen, geſtiegen, 
ſchneller als wie 'ne Gans tauchen kann! 

Jakob. Da war der Damm durchgeriſſen, nicht? 

Ulrichs. Durchgeriſſen! Ja. Ein Stück, wie von 
hier bis zur Wachtbude da drüben. Und der ganze 
Strom mitſamt Eis und allem iſt durch das Loch 
durch und grad' auf unſern Hof los. Die Eisſchollen 
ſind angerückt wie im Sturm. Die haben alles kahl 
abraſiert. Die dickſten Weidenſtümpfe glatt wegge⸗ 
ſchnitten. Wer das mal geſehen hat, vergißt's ſeiner 
Lebtag' nicht! Es ſind an die ſechzig Jahre her, aber 
ich denk's wie heut. 

Jakob. Und wie hat's nachher ausgeſehen? 

Ulrichs. Wie nach der Sündflut hat's ausgeſehen! 
Mein Vater hat geweint wie 'n Kind. Was hat's 
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geholfen! Er hat noch Gott danken müſſen, wie 
ihm ſein ruiniertes Grundſtück für 'ne Lumperei iſt 
abgekauft worden von deinem Großvater. Aus Barm— 
herzigkeit hat's geheißen, und wegen der Verwandt— 
ſchaft. So iſt der Ulrichsſche Hof an euch Doorns 
gekommen, und mein Vater hat ſich in der Fremde 
rumſtoßen müſſen und hat 'n frühen Tod gehabt. 
Das nennt man Gottes Gerechtigkeit! Wär' der 
Durchbruch 'ne halbe Meile unterhalb von uns 
paſſiert, dann könnten wir noch heut auf unſerm Hof 
ſitzen, und es könnt' vielleicht einen Deichhauptmann 
Ulrichs heut geben, ſtatt Doorn. Wär' der Damm 
aber 'ne halbe Meile oberhalb hier am hohlen Knie 
geriſſen, dann wär' dein Großvater rangekommen. 
Dann hätt' der in die Fremde ziehen müſſen! Das 
nennt man Gottes Gerechtigkeit! Von jo was hängt 
die Menſchenkreatur ab! Er zieht wieder ſeine Flaſche 
und trinkt. 

Jakob erregt. Ach was! Gerechtigkeit! Gerechtig— 
keit! Wenn's die gäb', dann hätt' Vater auch halten 
müſſen, was er mir 'n paar Tag' vor ſeinem Tod 
noch verſprochen hat. Ich glaub' an keine Gerechtig— 
keit mehr. 

Ulrichs aufmerkſam. Was kann dir dein Vater denn 
groß verſprocheu haben? Davon haſt du mir ja nie 
ein Wort geſagt. 

Jakob dicht zu ihm heran, geheimnisvoll. Er hat mich 
zu ſich gezogen, es iſt in ſeinen letzen Tagen geweſen. 
Er hat in ſeinem Stuhl geſeſſen, der da ſteht, der iſt 
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es, in dem hat er geſeſſen und hat mich bei der Hand 
genommen. Du biſt mein guter Jung', hat er geſagt, 
und du ſollſt's nicht ſchlechter haben als die andern! 
Und dann hat er mir ganz leiſe geſagt, ich ſoll den 
Ulrichsſchen Hof erben, wenn's mal ſo weit iſt! Er 
will's ins Teſtament ſchreiben! Darauf hat er mir 
ſein Wort gegeben! Darauf leg' ich einen Eid ab! 

Ulrichs ſeltſam. Und das haſt du ſo mit dir 
rumgetragen die neun Jahre über? 

Jakob. Vergeſſen hab' ich's nicht, das ſehen Sie ja. 

Vlrichs. Das Schlimme iſt bloß, Menſchenskind, 
daß das kein einziger glauben tät', wenn du damit 
kämſt. Es könnt' dir ſchlecht bekommen, wenn ein 
Menſch außer mir davon erfährt. Sag kein Wort 
davon zu ihm, das rat' ich dir. Bild' dir ein, du haſt 
geträumt. Der Menſch träumt ja manchmal ſo 'n 
kurioſes Zeug. 

Jakob wild. Ins Geſicht möcht' ich ihm's ſchreien! 
Aber ich tu's nicht. Es geht, ſolang' es geht. 

Ulrichs. Ich hab' auch mal eine Nacht geträumt, 
ich bin ein großer Beſitzer wie mein Vater vor jenem 
Deichbruch, und ich hab' unſern Ulrichshof wieder, 
denſelben, den dir dein Vater hat verſchreiben wollen. 
Aber wie ich am Morgen aufgewacht bin ... Proſt 
Mahlzeit! Dein Bruder hätt' mich ſchön angeſehen, 
wenn ich ihm gekommen wär': „Der Ulrichsſche Hof 
gehört jetzt wieder mir, ich hab's heut nacht geträumt!“ . 
Siehſt du, mein Jung', ſo geht's in der Welt! Auf 
Träume gibt kein Menſch was. 
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Jakob ausbrechend. Vater! Vater! Weshalb haſt 
du dein Wort nicht gehalten? .. . Jetzt ſiehſt du, wie's 
deinem Jungen geht! Er preßt den Kopf in die Hände. 

Ulrichs behutſam. Vielleicht hat er keine Zeit mehr 
dazu gehabt? Oder das Schriftſtück, wo er's einge— 
ſetzt hat, iſt verloren gegangen? Oder jo was? ... 

Jakob aufiehend, ſtutzig. Iſt verloren gegangen, 
ſagen Sie? Er packt ihn beim Arme. 

Ulrichs abwehrend. Man ſagt leicht was, Kerlchen .. 

Jakob aufgeregt. Wiſſen Sie von was, Ohm Reinhold? 

Ulrichs wie vorhin. Ich weiß von nichts. Laß mich 
zufrieden! Ich hab' keine Luſt, in Deuwels Küch' zu 
kommen ... Willſt trinken, Menſchenskind? ... Da 
nimm! Er reicht ihm ſeine Flaſche. Du biſt ein armer 
Pracher. Und mit mir iſt auch nicht mehr viel Staat 
zu machen. Na aljo, die Armen müſſen ſich bei— 
ſtehen auf dieſer Welt. Und wenn's auch bloß mit 
ner Buddel Schnaps iſt! 

Jakob hat getrunken, gibt die Flaſche zurück. Wiſſen Sie, 
Ohm Reinhold, was hier in der alten Chronik für 
eine Geſchichte zu leſen ſteht? 

Ulrichs. Na, was denn? 

Jakob. Hier ſteht von einem jungen Beſitzers— 
ſohn zu leſen, der iſt von ſeinem älteren Bruder um 
ſein rechtmäßiges Erbteil und um alles betrogen 
worden. Und die beiden haben Streit deswegen 
bekommen, weil der Altere nichts hat rausgeben 
wollen. Da! Hier ſteht's. Er hat das Buch aufgeſchlagen, 
zeigt auf eine Stelle, lieſt. Anno domini ſechzehnhundert— 
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ſiebenundvierzig aber am Sonntag Palmarum hat es 
ſich in Baldau an der Weichſel zugetragen, daß des 
verſtorbenen Deichgräfs Michael Doberſtein jüngſter 
Sohn mit Namen Chriſtian ... 

Frau Doorn erſcheint oben auf der Treppe. 

Ulrichs raſch. Mach's Buch zu, die Alte kommt. 

Jakob fährt zuſammen, klappt das Buch zu, ſteckt es ein. 
Muß die auch grad kommen! 

Frau Doorn kommt die Treppe herunter, argwöhniſch. 
Was haſt da in die Taſch' zu ſtecken? Zeig's her! 

Jakob. Ich hab' aus 'm Buch vorgeleſen. 

Frau Doorn. Was für'n Buch! .. . Zeig's her! 

Jakob trotzig, ohne ſich zu rühren. Ich werd' doch 
wohl noch aus 'm Buch vorleſen dürfen, am Sonntag. 

Frau Doorn. Nimm die Bibel vor, wenn du 
ſonſt nichts zu tun haſt. Zu Ulrichs. Na, und du? 
Was haſt du dem Jungen wieder für Geſchichten zu 
erzählen gehabt? Sie ſteht vor ihm, muſtert ihn mißtrauiſch. 

Ulrichs iſt aufgeſtanden, erwidert ihren Blick. Geſchichten 
von Zeiten, die mal geweſen ſind! 

Frau Doorn düſter. Was geweſen iſt, das iſt 
geweſen. Es läßt ſich nichts ändern und nichts zurüd- 
nehmen. Der Herr, unſer Gott, iſt groß in ſeiner 
Barmherzigkeit. Zu Jakob. Geh', hol' die Bibel aus 
der andern Stub' und lies mir vor. 

Jakob geht ſchweigend nach rechts hinten ab. 

Ulrichs nach kurzer Pauſe. Wer dir das vor jenen 
Jahren prophezeit hätt', Philippine, daß du noch mal 
über der Bibel ſitzen wirſt, den hätten wir ſchön 
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ausgelacht, wir zwei! Dazumal im Grünen unter 
dem Birnbaum! Iſt's nicht ſo? 

Frau Doorn. Es kommt über jeden! ... Über 
dich wird's auch noch kommen . .. 

Ulrichs. Ich glaub's nicht. Ich hab' ja auch 
nicht ſo viel auf'm Kerbholz wie du! Potz Deiwel ja! 

Frau Doorn unruhig. Wer will mir was nad) 
ſagen? Du vielleicht? 

Ulrichs. Ne, ich nicht! Ich gewiß nicht! Ich 
heb' keinen Stein auf. Ich bin der Letzte dazu. 

Frau Doorn ablenkend. Haft denn noch 'n paar 
Groſchen bei dir, oder iſt ſchon wieder alles durch die 
Gurgel gejagt? 

Ulrichs. Mit dem Kleingeld hapert's, das iſt 
mein altes Übel. Und großes hab' ich keins anzu— 
reißen. x 

Frau Doorn ſucht in ihrer Taſche. Vorigen Sonntag 
hab' ich dir erſt 'n Taler gegeben. 

Ulrichs. Taler, du mußt wandern! 

Frau Doorn hat ein großes Taſchentuch gezogen, in deſſen 
eine Ede ſie einen Taler geknüpft hat. Da nimm, aber halt' 
den Mund! Sie gibt ihm den Taler. 

Ulrichs. Ich denk', ich hab' an die vierzig Jähr⸗ 
chen den Mund gehalten. 

Jakob kommt mit der Bibel. 

Ulrichs raſch. Schön Dank auch! Ich geh' mal 
nach'm Vieh ſehen. Er will gehen. 

Frau Doorn. Wie iſt es denn mit dem Strom? 
Kommt bald Eisgang? 

2 * 
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Ulrichs. Vorläufig friert's und ſchneit's noch luſtig 
weiter. Das gibt wieder ein Waſſerchen! 

Frau Doorn. Mir ahnt nichts Gutes, dies Jahr. 
Jedes Jahr ſeh' ich's näher! Jetzt iſt es ſchon ganz 
nahe. 

Ulrichs. Ich ſag' immer, der Strom hat Zeit. 
Es kann lang' dauern, bis er kommt. Aber einmal 
kommt er, und je länger es dauert, deſto ſicherer 
kommt er. Das iſt meine Meinung. 

Frau Doorn. Es ſoll doch gebaut werden? Es 
ſoll doch der Strom und der Deich und alles reguliert 
werden? 

Ulrichs lacht. Der Strom reguliert werden? Der 
wird ſich den Deiwel danach kehren, ob ſie ihn 
regulieren oder nicht! Der macht was er will! Na, 
mir kann's egal ſein. Iſt's nicht wahr, Jakob? Uns 
beiden kann's egal ſein! Wir haben nichts zu ver⸗ 
lieren, ſo oder ſo. Er nimmt ſeine Mütze, geht rechts hinten 
ab. Man ſieht ihn bald darauf hinten an den Fenſtern vorbei und 
nach links über den Deich in die Wachtbude gehen. 

Frau Doorn zu Jakob. Setz' dich da an den Tiſch 
und lies mir vor! Sie deutet auf den runden Tiſch, ſetzt 
ſich ſelbſt auf die Ofenbank. 

Jakob. Was ſoll ich leſen? 

Frau Doorn. Schlag' auf aus dem alten Bund: 
Prediger Salomonis, Kapitel eins und zwei. Da iſt 
was angeſtrichen. Das lies! 

Jakob ſchlägt auf, lieſt. Es iſt alles ganz eitel, 
ſpricht der Prediger, es iſt alles ganz eitel. Was hat 
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der Menſch mehr von aller ſeiner Mühe, die er hat 
unter der Sonne? Ein Geſchlecht vergeht, das andere 
kommt, die Erde aber bleibt ewiglich. 

Frau Doorn wiederholend. Ein Geſchlecht vergeht, 
das andere kommt, es iſt alles ganz eitel. Sie fährt 
plötzlich zuſammen. Still! 

Jakob ebenfalls betroffen. Was iſt denn? Wonach 
horchen Sie? 

Frau Doorn. Hörſt du nicht was? Mir iſt 
immer, als wenn einer kommt! 

Jakob nach einem Augenblick. Ich hör' nichts. 

Frau Doorn murmelnd. Mir iſt immer, als wenn 
einer unterwegs iſt. 

Jakob lieſt weiter. Es iſt alles Tun jo voll Mühe, 
daß niemend ausreden kann. Das Auge ſieht ſich 
nimmer ſatt, und das Ohr hört ſich nimmer ſatt. Was 
iſt es, das geſchehen iſt? Eben das hernach geſchehen 
wird. Was iſt es, das man getan hat? Eben das 
man hernach wieder tun wird, und geſchiehet nichts Neues 
unter der Sonne. 

Frau Doorn. Und geſchiehet nichts Neues unter 
der Sonne. Merk dir das und richt” dich danach. 

Jakob trotzig. Was kümmert mich, was hier ſteht! 
Das iſt was für alte Leute, nicht für mich. 

Frau Doorn. Halt' den Mund und hör' was ich 
ſag'! Du denkſt, dir iſt was extra Schlimmes angetan. 
Ich ſag' dir, das geſchieht alle Tage, was dir geſchehen 
iſt. Du biſt nicht der erſte und biſt auch nicht der 
letzte. Gehorch' dem, der dein Herr iſt! 
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Jakob aufbrauſend. Wer iſt mein Herr? Das 
möcht' ich doch wiſſen! 

Frau Doorn. Peter iſt dein Herr! So hat's 
dein Vater in ſeinem Teſtament ausgemacht, und ſo 
gehört ſich's auch für eine Familie, daß alle zuſammen⸗ 
halten und ſich dem Alteſten fügen. Was ſoll aus 
einem Grundſtück werden, wenn jeder ſich ſein Stück 
davon wegſchneiden kann und ſeiner Wege damit gehen? 
Sie bricht ab, horcht. Pit! Sei ſtill! ... Ein Schlitten! 
Ganz weit! 

Jakob. Ich hab' nicht ſo feine Ohren wie Sie. 

Frau Doorn. Ich kann das Gras wachſen hören, 
wenn ich will. Ich ſag' dir, es iſt ein Schlitten zu 
uns unterwegs. 

Jakob. Na ja. Peter und Renate. Wer ſonſt? 
Man hört Schellengeläut. Wahrhaftig, jetzt hört man's! 
Frau Doorn. Iſt das auch unſer Schlitten? 

Jakob. Ich kenn' doch unſere Glocken. Jetzt 
biegen Sie von der Trift auf den Dammweg. .. Da 
ſind ſie! Ein Schlitten fährt hinten bei den Fenſtern nach links 
vorbei, hält dann. . 

Frau Doorn. Sind das Peter und Renate? 
Siehſt du ſie? 

Jakob iſt aufgeſtanden, ſieht durch das Fenſter links hinten 
hinaus. Renate ſteigt gerade vom Schlitten. 

Frau Doorn. Und Peter? 

Jakob. Der iſt auch dabei. 

Frau Doorn faltet die Hände. Dem Herrn ſei 
Dank! Man hört jetzt wieder Schellengeläut, der Schlitten fährt 


am vorderen Fenſter links vorbei, verſchwindet. Es wird ſtill. 
Gleichzeitig hat ſich die Haustüre links geöffnet. Renate, hinter 
ihr Peter, treten ein, beide ſind in Pelzen. Peter iſt Mitte dreißig, 
groß und ſtark, mit hartem Ausdruck und ſtrengen Zügen. Renate iſt 
Anfang dreißig, ſieht aber, obwohl ungewöhnlich ernſt, viel jünger aus. 

Renate. Guten Tag, Großmutter. 

Frau Doorn murmelnd. Guten Tag. 

Renate im Begriffe abzulegen. Guten Tag, Jakob. 

Jakob ſchnell zu ihr hin. Guten Tag, Renate. 
Komm, ich helf' dir. Er iſt ihr beim Ablegen behilflich. 

Renate. Danke ſchön. Es geht ſchon. 

Peter der ebenfalls ablegt, höhniſch zu Jakob. Höflich 
wie ein Oberkellner! 

Jakob auffahrend. Hab' ich dich ſchon bedient? 

Peter wirft ihm feinen Pelz zu. Da! Häng' ihn auf! 
Zeig', was du kannſt! 5 

Jakob tritt einen Schritt zurück, daß der Pelz zur Erde 
fällt. Bautz! Da liegt er! Mit einer Geſte, als rufe er 
nach dem Hund. Karo! Apport! 

Peter herriſch. Aufheben! Da Jakob ſich nicht rührt. 
Aufheben, ſag' ich! 

Jakob. Da kannſt du lange warten! Bück' dich 
doch ſelbſt! Er kehrt ihm den Rücken. n 

Peter außer ſich. Bengel, frecher! Er will auf ihn zu. 

Kenate vertritt ihm den Weg. Bitte, mäßige dich! 

Peter unter ihrem Blick wie gebändigt, doch knirſchend. 
datürlich, konnt' ich mir ja denken! Er wendet ſich ab. 

Renate ruhig. Jawohl! Sie büdt ſich nach dem Pelz, 
um ihn aufzuheben. 


Jakob bemerkt es, ſtürzt hinzu. Nicht du! Ich! Ich! 

Renate. Laß nur! Ich häng' ihn ſchon auf. 

Jakob. Nein! Nein! Für dich tu' ich's ja. Bloß 
nicht der! Nicht der! Er hat den Pelz aufgenommen, trägt 
ihn zum Schrank nach hinten und hängt ihn hinein. 

Peter halb abgewandt, am Zenfter links. Kömödie! 

Jakob zu Renate, die mit ihren Sachen herangetreten iſt. 
So, jetzt deine Sachen. 

Renate gibt ihm ihre Sachen. Ich dank' dir, Jakob! 

Deter. Wenn du mit deinen Ritterdienſten fertig 
biſt, haſt du vielleicht die Gewogenheit, dich nach dem 
Stall zu bemühen, ob Jobſt ſchon ausgeſpannt hat 
und ob die Pferde was zu freſſen haben? Mit dem 
Saufen noch 'ne Viertelſtunde warten! Marſch! 

Jakob. Du brauchſt nicht zu kommandieren. Ich 
geh' ſchon von ſelber. Es paßt mir immer noch beſſer 
im Stall beim Vieh, als hier in der Stub' eine Luft 
mit dir! Er geht ſchnell nach rechts hinten ab. 

Deter. Guck mal an! Dem jungen Herrn ge⸗ 
hört der Zaum angezogen. 

Frau Doorn. Es iſt ein Kreuz mit dem Jungen! 
Ein Kreuz! 

Peter. Kein Wunder! Er ſieht ja, daß er Beiſtand hat. 

Renate. Vergiß nicht, Jakob iſt ſiebzehn Jahre 
alt. So behandelt man keinen erwachſenen Menſchen. 
Am allerwenigſten ſeinen eigenen Bruder. 

Peter hat einige Schritte gemacht, ſteht vor ihr. Willſt 
du mir etwa Vorſchriften machen, wie ich mit dem Bengel 
umzugehen hab'? 


Renate ſieht ihn feſt an. Ja, das will ich, Peter. 

Deter ſtirnrunzelnd. Nimm dir nicht zu viel gegen 
mich raus. 

Frau Doorn. Ich ſag' immer, der Herr unſer 
Gott hat uns mit dem Jungen eine Zuchtrute geſetzt. 
Zur Strafe für unſere Sünden. 

Peter finſter. Er ſoll ſich in acht nehmen. 

Schweigen. 

Frau Doorn zu Peter. Hat der Prediger ſchön 
gepredigt? 

Peter. Ich weiß nicht. Ich hab' nicht hingehört. 

Frau Doorn. Über was iſt denn die Predigt 
gegangen? 

Renate nach kurzem Schweigen. Über den Kinder⸗ 
mord von Bethlehem. 

Frau Doorn. Über was ſie auch heutzutag' alles 
predigen! 

Peter. Ja, als wenn's nicht ſchon Unglück genug 
gibt in der Welt! Muß man auch noch in der Predigt 
daran erinnert werden! 

Renate, Die Predigt war ſehr ſchön. Ich hab' 
an unſere beiden kleinen Jungens draußen auf dem 
Kirchhof denken müſſen. 

Peter düſter. Wann denkſt du nicht an die? 

Renate. Ja, die armen, kleinen Kerlchen! Warum 
haben die umkommen müſſen! 

Peter. Was fragſt du mich? Bin ich allwiſſend? 

Renate. Du weißt es, Peter. Du weißt es jo 
gut wie ich. 
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Peter hart. Ich weiß nichts. Ich glaub' an nichts. 
Ich ſteh' auf meinem Poſten und halt' aus. Bis zum 
letzten Blutstropfen halt' ich aus. Und wenn ich fallen 
muß, dann fall' ich. Aber eher laß ich keinen Fuß 
breit von dem was mir gehört. Das merk' dir! 

Renate. Ich kenn' dich ja. Ich weiß, du biſt 
von Stein. Aber du kennſt mich auch. 

Peter. Ja, dich hab' ich kennen gelernt! 

Renate. Ich kann ebenſo feſt ſein wie du. Meine 
toten Kinder ſtehen mir bei. Die geben mir Schutz 
vor dir. Sie geht raſch nach rechts zur Mitteltür ab. 

Frau Doorn isr nachſehend. Laß fie doch die Toten 
in Ruh' laſſen! Die ſchlafen lang' gut. Der Herr 
unſer Gott hat euch eure Kinder genommen. Der Herr 
unſer Gott kann euch wieder Kinder ſchenken. 

Peter. Nein, das kann er nicht, wenn's fo zwiſchen 
ihr und mir bleibt, wie jetzt und wie ſchon lang'. 

Frau Doorn. Iſt ſie immer noch ſo zu dir? 

Deter. Immer noch fol Von jenem Tag an! 
Es hat ſich nichts geändert. 

Frau Doorn. Ich hab' dich immer für 'n Mann 
gehalten, der feinen Kopf durchſetzen kann. Jetzt ſeh' 
ich, es iſt nicht wahr geweſen. 

Peter. Ich komm' nicht auf gegen ſie. Ich bin 
machtlos dagegen. 

Frau Doorn. Ein Kerl wie du wird doch noch 
mit 'm ſchwachen Frauenzimmer fertig werden.... 2 

Peter. Kann ich fie zwingen? 

Frau Doorn. Sie iſt deine Frau. Sie iſt in 
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deiner Gewalt. Du biſt in deinem Recht. Du kannſt 
tun, was du willſt. 

Peter. Das kann ich nicht. Sie weiß zu viel. 
Das iſt das ganze Unglück. 

Frau Doorn argwöhniſch. Steht auch keiner hinter 
der Tür? 

Peter öffnet die Tür rechts hinten, ſchließt ſie wieder. 
Kein Menſch! 

Frau Doorn hat ſich ſelbſt erhoben, überzeugt ſich, ob 
niemand an der Mitteltür rechts horcht, ſetzt ſich wieder. Es iſt 
beſſer, einer ſieht ſich vor. 

Peter wieder in ſeinen Gedanken. Sie weiß zu viel! 
Ja, wenn das nicht wär'! 

Frau Doorn. Weshalb biſt auch fo dumm 
geweſen und haſt ihr auf die Naſe gebunden, was 
kein anderer zu wiſſen braucht als wir zwei? 

Peter in finſterer Erinnerung. Weshalb hab' ich's 
getan? Heut frag' ich mich auch! Aber an dem Tag, 
wo ſie mir meine beiden Jungens tot aus der Weichſel 
zogen und ins Haus brachten, an dem Unglückstag, 
da hab' ich nicht anders gekonnt. Da hab' ich's ihr 
ſagen müſſen! Müſſen! Sonſt wär' ich erſtickt dran, 
glaub' ich. 'ne halbe Stunde vorher haben ſie noch auf 
dem Damm geſpielt. Weiß Gott, was ſie ins Waſſer 
runtergezogen hat! Was das für eine Macht geweſen 
iſt! Es iſt, als wenn der Strom ſelber ſeine Fauſt 
nach ihnen ausgeſtreckt hat! Als wenn er mir hat 
zurufen wollen: „Aug' um Aug'! Zahn um Zahn!“ 
Er bricht ab, ſtreicht ſich mit der Hand über die Stirn. 
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Frau Doorn. Wärſt zu mir gekommen und 
hätt'ſt dein Herz erleichtert. 

Deter gepreßt. Was hätten Sie mir wohl helfen 
können, Großmutter? Haben Sie denn 'n beſſeres 
Gewiſſen gehabt? 

Frau Doorn ſieht fih ſcheu um. Dumme Rederei! 
Als wenn ich ſchuld bin! 

Deter abwehrend. Schon gut! 

Frau Doorn wie vorher. Sei du froh, daß du 
dein ſchönes Grundſtück im ganzen haſt! Daß du 
nicht haſt zu teilen brauchen! Ei, wenn du nu an 
Jakob hätt'ſt den Ulrichsſchen Hof abgeben müſſen 
und Heinrich Bargeld auszahlen? Bargeld bei den 
ſchlechten Zeiten? Ei dann? 

Peter. Ja, ich hätt's nicht durchgehalten! Ich 
wär' zugrunde gegangen an dem Teſtament! 

Frau Doorn ſchweigt, die Hand am Ohr, horcht, fährt zu⸗ 
ſammen. Still! Still! Hörſt du nicht was? 

Peter horcht einen Augenblick. Nein! Es rührt ſich 
nichts. 

Frau Doorn ſchaudert. Es iſt wer unterwegs zu 
uns, ſag' ich dir! 

Peter grübelt weiter. Wenn ich ſo denk', keine 
Kinder! Keine Erben! Für wen ſchind' ich mich? 
Für wen rackere ich mich ab? ... Es geht putzig zu 
auf dieſer Welt! 

Frau Doorn ſteht auf. J, geh mir doch ab! Du 
biſt kein Mann! Ich mach', daß ich nach oben auf 
meine Stub' komm'! Ich will von nichts mehr ſehen 


Zug 


und hören! Es paßt mir nicht mehr auf der Welt, 
wenn ſo was möglich iſt. Sie nimmt ihre Bibel unter den 
Arm, geht langſam nach rechts vorn zur Treppe. 

Renate tritt rechts mitten, wo ſie hinausgegangen, wieder 
ein. In einer halben Stunde wird Mittag gegeſſen, 
Großmutter. Wünſchen Sie's auf Ihre Stube oder 
kommen Sie runter? 

Frau Doorn. Ich komm' nie mehr runter und 
ich wünſch' auch nichts mehr! Es muß eine andere 
Zeit ſein, als wie die, wo ich jung geweſen bin. Ich 
hätt' nie geglaubt, daß ein Mann kein Mann iſt! 
Daß ſo was möglich iſt! 

Renate tritt zu ihr. Was fehlt Ihnen denn? Wer 
hat Ihnen denn was getan? 

Frau Doorn muſtert ſie feindſelig. Wer mir was 
getan hat? ... Sie lacht kurz und höhniſch auf. Dumme 
Fragerei! Ich gehör' nicht mehr unter euch neu— 
modiſche Menſchen. Ich mach's wie ſo'n alter Dachs. 
Ich grab' mich ein und komm' nicht mehr zum Vor— 
ſchein. Sie kehrt ihr den Rücken und geht die Treppe hinauf, ab. 

Renate ſieht ihr mit einem langen Blick nach, tritt dann 
ſchweigend zum Nähtiſchchen am Fenſter vorn links. 

Kurzes Schweigen. 

Peter kommt vom Fenſter, von wo er die ganze Szene be— 
obachtet hat, nach vorne, wie mit gefaßtem Entſchluß. Renate, 
haſt du gehört, was die Großmutter ſagte? 

Renate. Ja. 

Peter mit mühſam verhaltener Erregung. Renate, ich 
bin geſtraft genug. Hab' ein Einſehen! 
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Renate. Du haſt es ja auch nicht. 

Peter. Kann ich unſere Kinder wieder lebendig 
machen? 

Renate, Nein! Das nicht! Das iſt nicht wieder 
gut zu machen. Aber dein... 

Deter außer ſich, auf fie zu. Renate?! 

Renate ſieht ihn ruhig an. Nun? 

Deter bezwingt ſich. Geh' doch lieber gleich aufs 
Gericht und zeig' mich an! 

Renate. Ich bin ja deine Frau. 

Peter. Biſt du das wirklich? ... Ich dachte, du 
hätt'ſt es vergeſſen. 

Renate feſt. Ich war einmal deine Frau und ich 
trag' noch deinen Namen. 

Peter höhniſch. Ach ſo! Sie will ihren Namen 
nicht ins Gerede bringen. Und die hat mal von Liebe 
zu einem geſprochen! 

Renate. Ich trag' deinen Namen, deshalb ſchweige 
ich, wie ich die Jahre über geſchwiegen habe. Was 
mich das gekoſtet hat, das behalt' ich für mich. 

Peter außer ſich. Heuchelei! Niederträchtige, ge⸗ 
meine Heuchelei! Du haſt einfach den Mund gehalten, 
weil's dein Vorteil geweſen iſt! Weil du von meinem 
ſogenannten . . . Er hält inne, fährt dann, da fie ſchweigt, fort. 
Na, ſag's doch! Sag's doch! Nenn's doch mit Namen! 
Weil du mit davon profitiert haft! Du haft die Tugend⸗ 
reiche, die Unnahbare geſpielt und haſt dabei ganz 
hübſch von meinem Gelde gelebt! 

Renate in jähem Ausbruch, doch gedämpft. Du. 
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du . . . Lügner du! Wie hab' ich dich gebeten, 
jahraus, jahrein! Wie hab' ich dich angefleht, mach' 
dein Unrecht wieder gut! . . . Auf den Knien hab' ich 
vor dir gelegen! Und jetzt! ... jetzt ...? Sie preßt 
verzweifelt die Hände vors Geſicht. 

Peter ſteht vor ihr, äußerlich wieder ruhig. Renate, hör' 
mich an! 

Renate ohne auf ihn zu hören. Was hab' ich bloß 
für ein Leben gehabt ſeit dem Tag! Hab' ich mir 
das Geringſte gegönnt all die Jahre durch? Hab' ich 
einen Groſchen von dir genommen? Aus meiner 
Taſche hab' ich gezahlt, was ich brauchte! Nichts hab' 
ich mit dir gemein gehabt! Und du wirfſt mir vor 
ich hab' von deinem Sündengeld profitiert?! .. . Du 
wirfſt mir das vor? .. . Du mir? ... Sie will gehen. 

Deter vertritt ihr den Weg. Renate, du mußt mich 
anhören! 

Renate. Laß mich durch! 

Peter entſchloſſen. Nicht eh' du mich angehört haſt! 

Renate, Alſo ich höre ... Ich muß ja wohl! 
Sie ſteht am Mitteltiſch, kreuzt die Arme übereinander. 

Peter. Renate, ich hab' nicht anders handeln 
können, als ich gehandelt habe. ; 

Renate, Das ſagt jeder Verbrecher. 

Peter zuckt zuſammen. Renate, unterlaß ſolche Worte! 
Ich könnt' mal nicht wiſſen, was ich tu'! 

Renate, Um ſo beſſer .. . Um fo beſſer .. 

Peter immer gedämpft. Renate, du weißt, wie es 
nach Vaters Tode mit uns ſtand. Die lange Krank— 


heit von Vater! Die Ziegelei im Bau! Die Maſſe 
Schulden aufgenommen! Dabei die ſchlechten Zeiten! 
Wir wären kaputt geweſen alle miteinander, wenn's 
nach Vaters letzten Willen gegangen wäre! 

Renate. Weshalb war's denn aber fein Wille? 

Peter. Weil er nicht mehr zurechnungsfähig war! 
Weil er in ſeinem Fieberwahn nicht mehr überſehen 
hat, zu was das führen muß! Zum Ruin! Zum 
Bankrott! Zum Untergang von allem, was hundert 
Jahre zuſammengehalten hatte! Ich als der Alteſte 
hab' die Verantwortung dafür gehabt. Ich bin der 
Kapitän geweſeu, der's auf ſeinen Kopf zu nehmen 
hat. Ohne mich wär' das Schiff im Strom verſunken 
und alle, die darauf waren, mit! Du auch! 

Renate düſter. Und was du über Bord geworfen 
haſt, was du gezahlt haſt, damit der Strom dich frei 
gibt, daran denkſt du nicht? 

Peter. Ich hab' das Gut gehoben! Ich hab' die 
Ziegelei in Flor gebracht! Ich hab' die Schulden 
abgezahlt! Ich hab' die hundert und hundert Morgen 
Sandboden vom Ulrichsſchen Grundſtück, die ſeit Anno 
dreiunddreißig brach gelegen haben, die hab' ich unter'n 
Pflug genommen und wieder kulturfähig gemacht! Was 
hat das allein für Summen verſchlungen! Wo hätt' 
ein anderer je daran denken können! Ich hab's durch⸗ 
geſetzt! Ich hab' Weizenboden geſchaffen, wo mein 
Vater noch knietief hat im Sand waten können. Das 
iſt mein Werk! Ich denk', der Staat und die 
Regierung können mit mir zufrieden ſein Er hat 
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leidenſchaftlich, doch gedämpft geſprochen, wiſcht ſich den Schweiß 
von der Stirne. 

Renate, Heut' kannſt du ſchön reden! Aber denk' 
an die Stunde hier auf dem gleichen Platz, wo du 
Gottes Vergeltung über dir erkannt haſt! Denk' an 
die beiden Leichen, vor denen du dich ſelber angeklagt 
haſt, ſchlimmer als dich ein Menſch anklagen kann! 

Peter. Ich bin von Sinnen geweſen dazumal! 
Verrückt gemacht hat mich das Unglück in dem Augen- 
blick! Laß das begraben und vergeſſen ſein! 

Renate leidenſchaftlich. Vergeſſen ſoll ich, daß meine 
Kinder umgekommen ſind? 

Peter mit mühſamer Beherrſchung. Renate, treib' mich 
nicht zum Außerſten! Ich bin ein unglücklicher 
Menſch! Ich hab' teuer genug gezahlt! Jetzt iſt es 
genug! Laß uns ein neues Leben anfangen! 

Renate mit weitaufgeriffenen Augen, wie vor einem Geſpenſt. 
Ein neues Leben, wir zwei?! Damit es wieder ſo 
kommt?! . .. Damit fie wieder da liegen?! 

Peter in wildem Begehren. Renate?! ... Er will fie 
umfaſſen. 

Renate ſtößt ibn mit einem Schrei des Schauders zurück. 
Rühr' mich nicht an! Du biſt gezeichnet . . .! 

Peter taumelt zurück. Ah du ... du ... Draußen 
erklingt Schellengeläut, das aber von beiden überhört wird. 

Renate, Rühr' mich nicht an! 

Peter. Das ſollſt du bereuen! Du kennſt mich 
noch nicht! Du ſollſt mich kennen lernen! Mich und 
meine Macht! 

Halbe, Der Strom. 3 
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Renate. Auch deine Macht hat Grenzen. Ich 
ſteh' in Gottes Hand. Sie wendet ſich nach rechts zum Gehen. 
Die Tür rechts hinten wird aufgeriſſen. 

Jakob ſtürzt herein, ruft atemlos. Wißt ihr, wer da 
iſt? . . . Bruder Heinrich iſt da! Bruder Heinrich iſt 
gekommen! 

Peter wendet ſich jäh um. Wer iſt gekommen? In 
Teufels Namen . .. 

Jakob. Bruder Heinrich iſt da! Bruder Heinrich! 
Mit dem Schlitten von der Bahn! Durch die offenge⸗ 
bliebene Tür tritt Heinrich, von Ulrichs am Arm geführt, ein. 

Ulrichs ſpricht eifrig auf ihn ein. Iſt die Möglich⸗ 
keit! Menſchenskind! Man denkt, er ſitzt irgendwo 
am Rhein! Auf einmal iſt er da! 

Heinrich. Ja, friſch von Düſſeldorf importiert! 
Vor acht Tagen hat noch kein Menſch daran gedacht. 
Ich am allerwenigſten! 

Ulrichs. Und als richtiger Strombaumeiſter biſt 
du her verſetzt? 

Heinrich. Als richtiger Strombaumeiſter, ja. 

Ulrichs. Na, da ſchlag' doch einer lang hin! 
Wo haſt du denn den Schlitten herbekommen? 

Heinrich. Auf der Station angenommen! ... 
Aber da fällt mir ein, wollen Sie das mit dem 
Kutſcher in Ordnung bringen, Ohm, ja? 

Ulrichs. Soll auf der Stell' beſorgt werden! 
Im Abgehen. Na ſo was! So was! Er verſchwindet 
kopfſchüttelnd. 

Heinrich ſchließt die Tür hinter ſich, geht auf Peter zu, 
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reicht ihm die Hand. Guten Tag, Peter! . . . Du wunderſt 
dich wohl? 

Peter der ſich inzwiſchen gefaßt hat, gibt Heinrich mechaniſch 
die Hand. Ja, du verſtehſt einen zu überraſchen, das 
muß man ſagen. 

Heinrich. Frag' den Miniſter, der hat mich Hals 
über Kopf herverſetzt. Vorigen Dienstag bekam ich 
meine Ernennung zum Strombaumeiſter an der 
Weichſel, Donnerstag Abend ſaß ich auf der Bahn. 
Und heut bin ich an Ort und Stelle. Du ſiehſt, der 
bureaukratiſche Zopf iſt nicht immer ſo lang, wie man 
denkt. Es geht auch mal im Eilzugstempo. 

Peter. Ja, das ſcheint ſo. 

Heinrich. So ein großer Strom iſt eben ein 
vornehmer Herr. Dem hat man aufzuſpringen, wenn 
er ruft. Der wartet nicht. . 

Peter. Und was ſollſt du hier? Wir bekommen 
doch nicht etwa die Stromregulierung? 

Heinrich. Ja, die bekommt ihr. Morgen beginnen 
die Vermeſſungen. Deshalb bin ich hier. 

Peter. Ihr Herren vom grünen Tiſch wißt auch 
nicht, was ihr wollt! Bald heißt es ſo, bald wieder 
anders! f 

Heinrich. Ich weiß, was ich will. Verlaß dich 
darauf. Es iſt nicht der erſte Strom, mit dem ich zu 
tun hab'. Drüben der Miſſiſſippi, der iſt mein Lehr— 
meiſter geweſen. 

Peter. Na, jedenfalls kann man dir gratulieren. 
Du haſt ſchnelle Karriere gemacht. 
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Heinrich. Ich war bei der großen Rheinkorrektion. 
Dabei hab' ich Glück gehabt . . . Aber jetzt vor allem 
der Frau des Hauſes meine Aufwartung. Er geht auf 
Renate zu. Guten Tag, Renate! 

Renate gibt ihm die Hand. Guten Tag, Heinrich! 

Heinrich lächelnd. Du erkennſt mich wohl kaum 
mehr wieder? 

Renate mit ſchwachem Lächeln. So ein kurzes Ge⸗ 
dächtnis werd' ich wohl nicht haben. 

Heinrich. Es ſind immerhin zwölf Jahre. Die 
können einen Menſchen ſchon verwandeln. Beſonders 
ſo drei Jahre Amerika! Alle Wetter, ja! 

Renate. Du haft dich trotzdem wenig ſeit deiner 
Studentenzeit verändert. 

Heinrich. Und du auch kaum ſeit deiner Brautzeit. 

Renate. Findeſt du? 

Heinrich. Du warſt doch ſchon Braut, als wir 
uns das letzte Mal ſahen? 

Peter. Es war ja unſer Verlobungstag, als du 
abfuhrſt. 

Heinrich leichthin. So? Mag fein. 

Peter. Ja, jo was vergißt ſich. 

Heinrich wendet ſich zu Jakob. Na, und du, Jakob? 
Ein Mordskerl biſt du geworden! Dich hätt' ich 
wahrhaftig nicht wieder erkannt! 

Jakob ſchweigt. 

Kurze Pauſe. 
Renate. Willſt du nicht ablegen, Heinrich? 
Heinrich. Bei Gott, das hab' ich in der Freude des 
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Wiederſehens vergeſſen! Aber darf ich auch? Er— 
laubt ihr's überhaupt? 

Peter. Mach' doch keine Phraſen! 

Renate. Du biſt uns immer willkommen, Heinrich. 

Heinrich. Ihr beſchämt mich. Ich bin mit recht 
ſchlechtem Gewiſſen hergekommen. Er hat abgelegt. 

Renate. Du mit ſchlechtem Gewiſſen? Du? 

Heinrich. Na, ja, ich hab' doch kaum was von 
mir hören laſſen, die Jahre über, hab' mich ſo wenig 
um euch gekümmert. 

Peter kühl. Das hat doch jeder mit ſich ſelbſt 
abzumachen. 

Heinrich. Ich hatte ja meine guten Gründe. 
Wenigſtens glaubt' ich's. Es war eben dumm und 
kleinlich von mir. Ich hab's längſt eingeſehen. Aber 
wie das ſo geht im Leben, man kommt nicht dazu, 
ſein Unrecht gutzumachen. Alſo jetzt kann ich's ja. 
Das Schickſal ſelber gibt mir einen Wink. Jetzt kann 
ich dir ſagen, Peter, ich hab' dir manches abzubitten. 

Peter. Du mir? Wieſo? 

Heinrich. Du wirſt mich ſchon verſtehen. 

Peter. Nicht daß ich wüßte! 

Heinrich. Muß ich dir das wirklich erklären? 
Es war doch wegen der Erbſchaft, wegen des Teſtaments. 

Peter. Ach ſo! 

Heinrich. Du weißt, ich war damals in Amerika, 
als unſer Vater ſtarb und die Nachricht kam, wir Jüngeren 
ſeien aufs Pflichtteil geſetzt. Mir konnte es ja ſchließ— 
lich gleich ſein. Ich hatte ja mein Studium dafür 
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gehabt. Aber doch . .. Lag es an der Luft dort... 
Die macht einen hart und mißtrauiſch. Es war 
eben dumm und kleinlich von mir, daß ich's dir 
in die Schuhe ſchob. Als wenn Vater nicht ſeinen 
freien Willen gehabt hätte! Jetzt ſag' ich's mir ja 
ſelbſt. Alſo kurz und gut, ich ſchäme mich, daß ich 
ſo lange den Beleidigten geſpielt habe. Gib mir die 
Hand und verzeih' mir! Er will ihm die Hand reichen. 

Renate die mit wachſender Erregung zugehört hat, ſchreit leiſe 
auf. O, mein Gott! Sie faßt ſich nach dem Herzen, taumelt. 

Jakob der ſie unverwandt angeſehen hat, ſpringt hinzu. 
Renate, was fehlt dir? ... Du ... du... ſchwankſt 
ja . . . Renate . .. liebe Renate! 

Heinrich ebenfalls zu ihr hin. Ja, um Gottes willen! 
Was iſt denn? 

Jakob ſtößt Heinrich zurück. Ich! Ich! 

Renate richtet ſich wieder auf. Es iſt nichts! Laßt 
nur! . .. Sie macht ſich von Jakob frei. 

Heinrich. Willſt du nicht ein Glas Waſſer? 

Renate, Nein. Nein... Es war nur fo ein 
Augenblid. 

Deter der vom Tiſch aus die Szene beobachtet hat, ſchneidend. 
Wenn dir wieder beſſer iſt, biſt du vielleicht ſo gut, 
mal nach dem Eſſen zu ſehen. Wir haben Hunger. 

Renate. Ja, ja, ich geh' ſchon. Sie geht ſchnell nach 
hinten rechts ab. 

Heinrich ſieht ihr kopfſchüttelnd nach. Biſt du denn 
gar nicht beſorgt um ſie? Hat ſie das öfters? 

Deter finſter. Weiberlaunen! Narrenspoſſen! Da⸗ 
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gegen iſt man machtlos. Er geht zur Türe rechts mitten, dreht 
ſich noch einmal um. Entſchuldige! Er geht ab. 

Heinrich nach einer kurzen Pauſe kopfſchüttelnd zu Jakob, 
der am Tiſch ſtehen geblieben iſt, ihm halb den Rücken dreht. Was 
geht hier vor, Jakob? 

Jakob verbiſſen. Was weiß ich! 

Heinrich einen Schritt auf ihn zu. Ich frage dich, 
was hier vorgeht. 

Jakob. Was kümmert's dich! Du haſt zwölf 
Jahre nicht nach uns gefragt! Jetzt willſt du auf 
einmal Antwort. Ich geb' dir keine Antwort. 

Heinrich. Auch nicht, wenn ich dich darum bitte, 
Jakob? 

Jakob. Du kommſt und denkſt, du brauchſt einem 
bloß den kleinen Finger zu reichen, dann muß man 
dir um den Hals fallen. Ich tu's nicht! Da kannſt 
du lange warten! 

Heinrich. Was iſt aus dem kleinen Jakob geworden! 

Jakob. Du haſt leicht den großen Herrn ſpielen! 
Du ſagſt ja ſelbſt, du haſt ſtudieren können. Mein 
bißchen Erbteil iſt im Grundſtück geblieben. Ich hab' 
auf die Dorfſchule gehen müſſen. Da hat kein Hahn 
danach gekräht! N 

Heinrich. Du haſt ja recht, Jakob. Ich hätt' 
mich um dich kümmern müſſen. Aber bedenk', ich hab' 
genug mit mir ſelbſt zu tun gehabt. Mir iſt es 
auch nicht ſo leicht geworden, wie du meinſt. Alſo gib 
mir die Hand! Wir ſind doch Brüder und hier iſt 
unſer Vaterhaus. Er will ihm die Hand geben. 
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Jakob. Ich weiß von feinem Bruder! Ich weiß von 
keinem Vaterhaus! Er bricht in ein krampfhaftes Schluchzen aus. 

Heinrich legt ihm die Hand auf die Schulter. Aber 
Jakob! Jakob! Was haſt du nur? 

Jakob ſchluchzt. Ich hab' nichts und ich bin 
nichts! Laß mich zufrieden! Er geht ſchnell nach links ab. 

Heinrich ſteht in tiefem Sinnen da. 


Vorhang. 


Zweiter Aufzug. 


Flur des Doornſchen Hauſes, wie zuvor. Es ift etwa zehn Tage fpäter 

am Nachmittag. Der Tauwind heult in ſchweren Stößen um das Haus. 

Wechſelnde Beleuchtung, je nachdem die ſinkende Sonne zwiſchen den 

jagenden Wolken durchbricht und wieder verſchwindet. Gegen Schluß 

des Aufzuges beginnt es zu dämmern. Renate ſitzt am Nähtiſch links 

vorne mit einer Handarbeit. Jakob ſteht vor ihr, mit dem Rücken 
gegen den Eichentiſch. 

Jakob. Sie hat mich rausgeſchmiſſen. Sie will 
keinen Menſchen ſehen, ſagt ſie. 

Renate läßt finnend die Arbeit ruhen. Über eine Woche 
geht das jetzt ſo. 

Jakob. So lang' wie Heinrich hier iſt. Seit 
dem Sonntag hat ſie keinen Fuß mehr runtergeſetzt. 

Renate, Ja, ſeit dem Tage. 

Jakob. Es iſt überhaupt, als wenn alles ganz 
anders iſt, ſeit der da iſt. 

Renate ſchweigt. 

Jakob. Du biſt auch ganz anders als 8 
Ganz, ganz anders. 

Renate gepreßt. Wieſo denn? 

Jakob. Früher haft du dir immer von mir vor— 
leſen laſſen. Das waren die ſchönſten Stunden! Die 
ſchönſten Stunden ... 

Renate, Es ſoll alles wiederkommen, Jakob, ich 
verſprech's dir. Nur jetzt nicht! Nicht jetzt! 
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Jakob leidenſchaftlich. Wann denn? Das ſag' ich 
ja! Es wird nie wieder, wie es geweſen iſt! So 
ſchön wird's nie wieder! Nie, nie wieder . . . Weinen 
könnt' ich! Morden könnt' ich! 

Renate entſetzt. Jakob! Jakob! . .. Sie wendet ſich 
ab. Nein! Was ſeid ihr für Menſchen! 

Jakob ſtürzt in plötzlichem Umſchlag auf ſie zu, ergreift 
ihre Hände, mit Tränen in den Augen. Bin ich wirklich ein 
ſo ſchlechter Menſch, Renate? Sag's nur! Sag's nur! 

Renate. Du biſt kein ſchlechter Menſch, Jakob. 
Nur beherrſchen mußt du dich. 

Jakob. Wenn ich aber nicht kann? ... Nicht 
kann? 

Renate. Das ſagt ihr fo leicht, ihr Männer! 
Denk' mal, wir Frauen! Von Jugend auf wird uns 
gepredigt, du ſollſt dich beherrſchen! Du ſollſt ver⸗ 
zichten! Du ſollſt ertragen, was beinah' nicht zu er⸗ 
tragen iſt! ... Und ihr? Ihr? 

Jakob aus ſeinen Gedanken heraus. Ich ſag' dir, 
Renate, wenn ſie mal alle mit Steinen nach mir 
werfen, dann mußt du für mich eintreten. Verſprichſt 
du mir das? Wenn ich mal nicht mehr bin? 

Renate beinahe lächelnd. O Jakob, Jakob! Manch⸗ 
mal weiß man wirklich nicht, ſoll man über dich weinen 
oder lachen. 

Die Tür links wird geöffnet, Peter und Heinrich treten von draußen 

herein. Beide ſind im Reitanzug und langen Stiefeln, mit Pelz⸗ 

kappen. Man hört, wie die Tür aufgeht, den Sturm ſtärker 
brauſen. 


Heinrich indem er ſeine Mütze abnimmt und ſeinen Rock 
lüftet. Guten Tag, Renate! Hörſt du, wie der Sturm 
raſt? 

Renate. Ich hab's gerne, wenn's hoch oben fo 
brauſt und heult. Es muß irgend was anders werden 
in der Welt, denkt man ſich. 

Peter Hat feine Mütze auf den Tiſch geworfen. Unſinn! 
Die Welt bleibt ſich immer gleich. Ein Narr, wer 
noch auf was Beſſeres hofft! 

Heinrich fröhlich. Oho! Iſt das nicht der Früh— 
ling, was uns der Südſturm da draußen bringt? Den 
Frühling wirſt du doch gelten laſſen? 

Peter. Frühling oder Herbſt, Sommer oder Winter, 
ich ſeh' keinen Unterſchied! Ich ſeh' bloß ein ewiges 
Einerlei, jahraus, jahrein, bis man auf der Bahre 
liegt. Dann hat man, was mau braucht. 

Heinrich ſchüttelt den Kopf. Du warſt ja immer ein 
Peſſimiſt, ich weiß. Aber ſo wie du dich jetzt aus— 
gewachſen haſt . . . Nein, das war nicht vorauszuſehen. 
Du warſt doch auch mal der flotteſte Tänzer. 

Peter. Ich glaub', ich hab' ſeit meiner Hochzeit 
nicht getanzt. 

Heinrich. Du ſollteſt dich mehr rausmachen, 
Peter! Du haſt zu ſchweres Blut. 

Peter. Leb' du mal hier in der Einöde, ſozuſagen 
auf Vorpoſten! Hab' du mal den Kampf, den ich ge— 
habt hab' und immer weiter hab'! 

Renate. Es find Depeſchen für dich gekommen, 
Peter. Stromdepeſchen, glaub' ich. 
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Deter. Das hätteſt du auch eher jagen können. 
Wo ſind ſie denn? 

Renate. Hinten auf dem Fenſterkopf liegen fie. 
Ulrichs hat ſie eben reingebracht. 

Heinrich. Da bin ich doch neugierig. Ich wette, 
oben iſt der Strom ſchon losgegangen. 

Peter iſt nach hinten gegangen, nimmt die dort liegenden 
Depeſchen auf, überfliegt fie, läßt fie ſinken. Das wird eine 
ſchwere Nacht heut'. 

Heinrich ift zu ihm getreten. Laß doch mal ſehen! Er 
überfliegt fie ebenfalls. Aha! Weichſeltrajekt unterbrochen! 
Hochwaſſer und Eisgang! Na alſo. Und hier Tele⸗ 
gramm von der Spitze. Er lieſt. „Strom hier ſetzt 
ſich ſoeben in Bewegung, ſteigt rapid bei Südſturm.“ 
Wann iſt das aufgegeben? Vor anderthalb Stunden ... 
Alſo haben wir die Geſchichte noch vor Abend hier. 

Peter. Jakob! 

Jakob der beiſeite getreten war, ohne ſich ſcheinbar um das 
Geſpräch zu kümmern, wendet ſich halb. Was ſoll ich? 

Peter. Geh' mal gleich nach der Wachtbude rüber 
und telephonier' nach dem Eſchenkrug, die ganzen Eis⸗ 
wachen bis runter zum Roten Sandkrug ſollen auf⸗ 
ziehen! Pferd und Mannſchaften parat halten! Es 
geht los . .. Verſtanden? 

Jakob. Es geht los, ja... Sonſt noch was? 

Peter. Ich hab' alles ſchon angeordnet! Und... 
richtigg Ja! Wenn irgend was paſſiert, ſollen fie 
mich anrufen. Marſch! 

Jakob. Schon gut! Er geht nach links zur Haustür. 


Peter ruft ihm nach. Komm gleich wieder rüber, 
falls du hier gebraucht wirſt. 

Jakob geht ſchweigend hinaus. Man ſieht ihn auf dem Deich 
nach links zur Wachtbude hin verſchwinden. 

Heinrich. Ich freu' mich eigentlich, daß ich mal 
wieder einen richtigen heimatlichen Eisgang zu ſehen 
bekomme. Es läßt ſich auch manches daran ſtudieren. 
Die Verhältniſſe ſind mir doch ein bißchen fremd geworden. 

Peter. Und da kommſt du jetzt mit deinen rhein⸗ 
ländiſchen Begriffen und willſt uns armen Oſtelbiern 
das Licht bringen? 

Heinrich. Jedenfalls will ich tun, was in meinen 
Kräften ſteht. Das iſt meine Pflicht. 

Renate fieht von ihrer Arbeit auf, mit der fie ſich ſchweigend 
beſchäftigt hat. Wie geht es mit deinen Vermeſſungen, 
Heinrich? Biſt du mit deinen Leuten zufrieden? 

Heinrich. Ausgezeichnet! Es ſind alles gewiegte 
Beamte. Man kommt raſch vorwärts! Da, ſchau her, 
die Zeichnungen! Er zieht eine große Rolle aus der Bruft- 
taſche, entfaltet ſie vor ihr. 

Renate verfolgt fie aufmerkſam. Soweit ich's verſteh', 
iſt das die Strecke grad' hier an unſerm Haus, wo 
der Damm die große Biegung macht, am hohlen Knie, 
wie ſie's nennen. 

Heinrich. Ganz richtig! Am hohlen Knie! ... 
Weißt du auch, Peter, daß du vor deiner Haustür 
das ſchlimmſte Loch vom ganzen Unterlauf haſt? Daß 
der Damm nirgends ſo exponiert iſt, wie hier am 
hohlen Knie? Weißt du das? 
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Peter. Wenn du meinſt, du kannſt mich damit 
graulich machen, dann irrſt du dich. Deshalb ſag' ich 
noch zehnmal, eure ganze Regulierung kann mir ge= 
ſtohlen bleiben! Ich halt' nicht ſo viel davon! Ich 
verlaſſ' mich auf unſere geſunden Arme und damit baſta! 

Heinrich. Du denkſt auch, nach dir die Sündflut! 

Deter. Papperlapapp! Ich denk' einfach, hat der 
Damm ſo lange gehalten, wird er auch noch länger halten. 

Heinrich. Wie lange denn noch? ... Und unſere 
Kinder dann? Unſere Nachkommen? 

Peter. Ich hab' keine Kinder. Was gehen mich 
die Nachkommen an! 

Renate hat ſolange die Zeichnungen betrachtet. Hier, 
Heinrich! Ich danke dir. Sie gibt ſie ihm zurück. Wenn du mal 
Zeit haſt, mußt du mir verſchiedenes noch näher erklären. 

Deter. Was verſtehſt du davon? Das möcht' 
ich wiſſen! Was kann dich das intereſſieren! 

Heinrich einfallend. O das begreif ich vollſtändig! 
Renate iſt eben die Tochter ihres Vaters. Hat ſich 
dein Vater nicht immer ſehr für Deichbau und ſolche 
Sachen intereſſiert, Renate? 

Renate mit warmem Augenaufſchlag. Weißt du das 
noch, Heinrich? 

Heinrich. Ganz gut. 

Renate. Ja, mit Zirkel und Reißbrett umgehen, 
hab' ich gelernt. Das war Vaters Steckenpferd. Be⸗ 
ſonders als er das Grundſtück verkauft hatte und in 
der Stadt lebte. Ich hab' ihm jo manches Deich- 
modell machen helfen. 
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Heinrich Hat die Zeichnungen auf dem Mitteltiſch ausge⸗ 
breitet, ſteht in lebhafter Bewegung da. Dann wirſt du auch 
verſtehen, Renate, wie mir zu Mute iſt, ſeit ich das 
Werk hier übernommen habe. Stell' dir vor: Ein 
neues Strombett! Neue Deiche! Und ich ſoll ſie 
bauen! Ich bin vom Schickſal dazu auserwählt! 
Menſchenalter können vergehen, ehe wieder mal ſolch 
eine Aufgabe an einen Strombauer herantritt. 

Hanne kommt rechts vorn die Treppe herunter, bleibt ſtehen. 
Ob die gnädige Frau nicht möcht' mal raufkommen? 

Renate ſieht auf. Was iſt denn? 

Hanne. Die alte Frau oben iſt wieder jo un- 
ruhig. Sie red't ſoviel vor ſich hin, wo kein Menſch 
kann draus klug werden. Einem wird ganz angſt. 

Renate. Ich komm' ſchon, geh' nur. 

Hanne geht wieder hinauf. 5 

Renate. Entſchuldige, Heinrich. 

Heinrich. Bitte, ſelbſtverſtändlich. 

Renate geht ebenfalls rechts vorn hinauf. 

Heinrich zu Peter. Was iſt das eigentlich mit 
Großmutter? Was ſind das für merkwürdige Anfälle? 

Peter. Sie kommt in die zweite Kindheit. 

Heinrich. Glaubſt du, daß ſie ſchon ein Wort 
mit mir geſprochen hat, wie's mir geht? .. . Kein Wort! 

Peter. Alte Leute ſind wunderlich. 

Jakob tritt ſchweigend von lints wieder ein, macht ſich an der 
Arbeit zu tun, die Renate auf dem Nähtiſchchen liegen gelaſſen hat. 

Heinrich. Ja, ich hab's aufgegeben. Ein paarmal 
war ich bei ihr oben ... 
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Peter fällt ſchnel ein. Das hätteſt du dir ſparen 
können. Sie erkennt dich doch nicht. 

Heinrich. So? Meinſt du? ... Ablenkend. Seit 
wann leidet ſie denn daran? 

Peter. Schon lang’, das kommt und geht. Manch⸗ 
mal ſo, manchmal ſo. 

Heinrich. Und läßt ſich da nicht helfen? 

Peter zuckt mit den Achſeln. Wir werden alle mal alt. 

Heinrich ſchüttelt den Kopf. Was war das für eine 
Frau, als ich ging! 

Peter. Zwölf Jahre find eben kein Pappenſtiel 
für einen Menſchen. 

Heinrich. Ja, da merkt man erſt, was für einen 
Weg man ſelbſt gemacht hat. 

Peter zu Jakob. Haſt du nach dem Eſchenkrug 
telephoniert? 

Jakob. Ja. 

Peter. Die Eiswachen ſchon aufgezogen? 

Jakob. Die meiſten ſind ſchon da. Die anderen 
kommen bis zum Abend. 

Deter. Was macht der Strom? 

Jakob. Der liegt und lauert. 

Peter. Rührt ſich noch nichts? 

Jakob. Man hört nur manchmal ſo 'n Knacken 
und Knallen mitten im Eis. Danach iſt wieder 
alles ſtill. 

Deter. Das iſt das erſte Zeichen ... Hat der 
Sturm nachgelaſſen? 

Jakob. Nein. Es bläſt noch immer wie verrückt. 
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Auf dem Damm kann man ſich kaum halten. Es 
reißt einen beinah' runter. 

Deter. Heut' heißt es ſeinen Mann ſtehen. 
Heut' helfen alle großen Worte und alle ſchönen 
Redensarten nichts. 

Ulrichs ift von links her eingetreten, er iſt etwas angeheitert, 
beherrſcht ſich aber, wendet ſich an Peter. Ich wollt' bloß 
melden, vom Eſchenkrug telephonieren ſie nach dir. Es 
iſt wegen der Sandfuhren zum Damm. Sie können 
nicht einig werden unter ſich wegen der Verteilung. 

Deter brauſt auf. Können nicht einig werden? ... 
Als wenn ich nicht alles angeordnet hab'! Als wenn 
die Zechen nicht ſchwarz auf weiß ausgeſchrieben ſind! 

Ulrichs. Rogall ſagt, ihn trifft nur ein Geſpann. 
Sein Hof hat nie mehr als ein Geſpann geſtellt, ſagt 
er. Auf ſeiner Zeche ſtehen nu aber zwei. Er jagt, 
er tut's nicht. Die andern ſagen, Befehl iſt Befehl. 
Er kann ſich ja nachher beſchweren, ſagen ſie. Und 
wenn er die zwei Geſpann nicht ſtellt, dann ſtellen die 
andern auch bloß eins, ſagen ſie. Darüber ſtreiten 
ſie ſich nu, ſie laſſen ſagen, du ſollſt hinkommen, laſſen 
ſie ſagen. 

Peter. Daß doch das Donnerwetter in die Bande 
reinſchlagen ſoll! Die verdienen, daß ſie alle zuſammen 
verſaufen! Iſt der Braune geſattelt? 

Ulrichs. Alles parat. Das Luder iſt kaum zu 
halten. Hat 'n Loch ſo groß wie 'ne Stalltür geſcharrt. 
Wie 'ne Stalltür ſo groß. 

Heinrich zu Peter. Soll ich mitreiten? 
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Peter. Danke beſtens. Das mach' ich allein 
mit den Nachbarn ab. Die hohe Obrigkeit brauchen 
wir dabei nicht. 

Heinrich achſelzuckend. Bitte, nach Belieben. 

Peter nimmt ſeine Pelzkappe, zu Ulrichs. Wie ſieht's 
denn da drüben in der Wachtbud' aus? Daß mir nicht 
zu viel Schnaps geſoffen wird! 

Ulrichs großartig. J, da paß ich ſchon auf. Die 
bring' ich auf den Schwung! 

Peter ſieht ihn ſcharf an. Sie haben auch ſchon 
wieder 'n roten Kopf. 

Ulrichs. Willſt du vielleicht damit ſagen, daß ich 
beſoffen bin? 

Peter abwinkend. Schon gut ... Alſo los! Zu 
Jakob. Guck mal von Zeit zu Zeit nach der Wacht⸗ 
bud' rüber, was die Kerls machen. In 'ner halben 
Stund' bin ich zurück. Sie bleiben ſo lang' auf dem 
Hof, Ohm. Er geht, gefolgt von Ulrichs, rechts hinten ab. 

Heinrich beugt ſich wieder über ſeine Pläne, vertieft fi) darein. 

Jakob nähert ſich nach einigen Augenblicken Heinrich. Sind 
das deine Zeichnungen mit der Stromregulierung? 

Heinrich zerſtreut. Ja, wenigſtens ein Teil davon. 

Jakob. Alſo es ſoll dabei bleiben? 

Heinrich wie vorher. Wieſo? Was meinſt du denn? 

Jakob. Daß der Strom verlegt werden ſoll? 
Weit von hier weg! 

Heinrich. Ja, das iſt beſchloſſene Sache. 

Jakob. Es ſoll kein Hochwaſſer und kein Eisgang 
mehr ſein da draußen? 


SE 


Heinrich fieht ihn erſtaunt an. Macht dir denn das 
ſo viel Freude, Jakob? 

Jakob. Den Strom ſoll man nicht mehr rauſchen 
und die Eisſchollen nicht mehr donnern hören? Das 
ſoll zu Ende ſein? 

Heinrich. Ja, das ſoll aufhören. Dazu bin ich hier. 

Jakob ausbrechend. Dann wünſch' ich dir, der 
Strom ſoll dir deine ganze Schmiererei da zu Schanden 
machen! Du ſollſt mit deinem hochnäſigen Gehab' und 
Getu' elend kaput gehen! Das wünſch' ich dir! 

Heinrich muß unwillkürlich lachen. Danke, du biſt 
wirklich eine Seele von Menſch. 

Jakob. Du denkſt wohl, du haſt allein in der 
Welt zu kommandieren? Es muß alles nach deiner 
Pfeife tanzen? Ja, Kuchen! Da kommſt du bei dem 
da draußen ſchön an! Da kannſt du was erleben! 
Das iſt was anderes als Weibern den Kopf verdrehen! 

Heinrich iſt ernſt geworden. Was heißt das? Bitte, 
erkläre dich deutlicher. 

Jakob. Erklär' dir's ſelbſt! Der Prediger predigt 
nicht zweimal. 

Heinrich zuckt mit den Achſeln. Du haft dich ja reizend ent⸗ 
wickelt! Es lohnt ſich wirklich nicht, mit dir zu ſtreiten. 

Jakob. Ja, ſpiel' man noch den Großartigen! 
Schade, daß Renate nicht hier iſt! Daß du ihr nicht 
imponieren kannſt! Er geht zur Türe links, öffnet fie, wendet ſich 
dann noch einmal zu Heinrich. Und wenn du wiſſen willſt, 
wen du ſonſt noch verrückt gemacht haſt . . . Die Groß— 
mutter haſt du verrückt gemacht! Hörſt du, die Großmutter! 

4 * 


3 


Heinrich energiſch. Jetzt wird es mir zu bunt. 
Du erklärſt mir jetzt ... Er geht auf ihn zu. 

Jakob ſprudelt heraus. Es iſt ja gar nicht wahr, 
daß fie ſchon lang' fo geweſen iſt. Das hat dir Peter 
einfach vorgelogen! Sie iſt ja erſt ſo, ſeit du hier 
biſt! Genau ſeit dem Tage iſt ſie ſo! Jetzt weißt 
du's, du biſt ſchuld an allem! Jetzt ſteck' dir's hinter 
den Spiegel! Er geht hinaus, ſchlägt die Türe zu. 

Heinrich ift verdutzt ſtehen geblieben, faßt ſich an den Kopf. 
Aber weshalb ſoll fie denn durch mich ...? Das iſt 
ja ein .. . dann abſchüttelnd Unſinn! Barer Unſinn! 
Er geht zum Mitteltiſch, vertieft ſich in ſeine Pläne, macht ſich hier 
und da Notizen. Die Tür rechts hinten wird geöffnet. 

Ulrichs ſteckt den Kopf herein, ſieht ſich vorſichtig um, kommt 
dann näher. Du? Heinrich? 

Heinrich ſieht auf. Ah, Sie ſind's, Ohm? 

Ulrichs. Haft du gehört, was er mir vorgeworfen hat! 

Heinrich zerſtreut. Nein, was denn? 

Ulrichs. Na, du wirſt ſchon wiſſen. 

Heinrich. Keine Ahnung! 

Ulrichs ift ganz nahe gekommen. Ich ſoll mich be⸗ 
ſaufen? Ohm Reinhold wird ſich beſaufen ... Haft 
du ſchon ſo was gehört? 

Heinrich lächelt. Ach fo, das? ... Na, das war 
wohl nicht ſo ſchlimm gemeint. 

Ulrichs. I, du weißt ja gar nicht, was das für ein 
Menſch iſt. Nicht das kleinſte Vergnügen möcht' er 
einem gönnen. Als wenn nicht jeder mal ſein Gläschen 
trinkt. Unter uns können wir ja ruhig davon reden. 
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Heinrich wie vorher. Haben Sie denn ſolche Angſt 
vor ihm? 

Ulrichs. J Angſt? Angſt! Was brauch' ich 
Angſt zu haben! Seh' ich vielleicht aus, als wenn ich 
ein ſchlechtes Gewiſſen hab', daß mir angſt ſein muß? Hä? 

Heinrich. Nein, nein, gewiß nicht. 

Ulrichs. Ich kann dir verſichern, ſo 'ne Menſchen 
ſehen ganz anders aus. 

Heinrich topfigüttelnd. Aber natürlich! Wie kommen 
Sie denn darauf? 

Ulrichs hartnäcig. Du kannſt ſagen, Ohm Reinhold 
iſt kein Engel geweſen. Das ſtimmt. Ich hab' manches 
mit angeſehen und durchgemacht und hab' beide Augen 
zudrücken müſſen. Aber was tut einer nicht, damit er 
'n Dach über'm Kopf behält! Siehſt du, mein Kerl⸗ 
chen, ſo liegt die Geſchichte. Gern iſt es nicht geſchehen, 
das kann ich dir verſichern. 

Heinrich iſt aufmerkſam geworden. Was heißt das 
alles? Dahinter ſteckt doch was? Überhaupt ... 

Ulrichs mit Beſinnung und ernüchtert. Was ſoll es denn 
heißen? Nichts ſoll es heißen. Ich ſag' man ſo. 

Heinrich unwillig. Jetzt weichen Sie mir wieder 
aus. Alles weicht mir aus. Von keinem bekommt 
man eine klare Antwort. Was iſt denn das, was hier 
in der Luft liegt? Was man nicht faſſen und nicht 
greifen kann und was doch in allen Winkeln lauert 
und um einen herumſchleicht? . . . Was iſt das, Ohm? 
Erklären Sie mir das? 

Ulrichs. Frag' mich nicht, Menſchenskind. Es 
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ift eine verrückte Zeit. Es iſt eine Zeit, wo alles 
möglich iſt. Und es wird gehen, wie mit dem da draußen. 
Wie mit dem Strom wird es gehen. 

Heinrich. Wie meinen Sie das, Ohm? 

Ulrichs. Was tut der Strom, wenn ſeine Zeit da iſt? 

Heinrich. Sie wollen ſagen, er kommt ins Treiben? 

Ulrichs tippt ihm auf die Schulter. Siehſt du, Kerl⸗ 
chen. Er kommt ins Treiben. Da kann das Eis 
noch ſo feſt gepackt liegen, wenn ſeine Uhr geſchlagen 
hat, kommt er ins Treiben. Und mir iſt beinahe, als 
wenn die Uhr ſchon anſetzt zum Schlagen. 

Renate tritt von rechts vorn wieder ein, geht ſchweigend zu 
ihrem Nähtiſchchen. 

Ulrichs eilfertig. Ich ſteh' hier und ſteh' und 
denk' gar nicht, daß du zu tun haſt. Nu will ich aber 
nicht länger. 

Renate hat ſich geſetzt. Laufen Sie vor mir fort, 
Ohm Ulrichs? 

Ulrichs. J, wo werd' ich denn fortlaufen! ... 
Nein, was ich dich noch fragen wollt', Kerlchen. .. 

Heinrich. Was denn? 

Ulrichs. Nu ſag' mal, Menſchenskind. Was du 
da ſo zeichneſt und ſchreibſt und rechneſt, was hat das 
nu eigentlich für einen Zweck? Wozu machſt du dir 
all' die Müh' und Arbeit? Denkſt du wirklich, daß 
du gegen den da draußen aufkommſt? 

Heinrich. Das hoff' ich, Ohm Reinhold. 

Ulrichs. Na, und du, Renate? Du biſt doch ein 
verdeuwelt kluges Frauenzimmer und verſtehſt mehr 
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von dem ganzen Kram, als wie zehn Deichgeſchworene 
zuſammen. Nu frag' ich dich mal, glaubſt du an das? 

Renate. Ja, Ohm Reinhold. Ich hab' den feſten 
Glauben, daß das richtig iſt, was Heinrich will. 

Ulrichs topfſchüttelnd. Ich ſag' ja, die Welt wird 
alle Tage verrückter. Seit Adams Zeiten hat der 
Strom ſeinen Lauf gehabt. So und nicht anders iſt 
er gegangen. Nu wollen ſie ihm das verbieten. Nu 
wollen ſie ihm Vorſchriften machen. Wenn ſich das 
Bieſt das man gefallen läßt! 

Heinrich blickt von ſeinen Zeichnungen auf. Das wird 
er wohl müſſen, Ohm. Wir kommen ihm eben, wie 
man ſo einem kommen muß. Langſam, vorſichtig, 
Schritt um Schritt! Nicht von heut auf morgen! 
Nicht mit Gewalt! Nein, mit Liſt! Wir locken und 
ködern ihn ſozuſagen. Und eines Morgens haben wir 
ihn in das neue Bett eingefangen und laſſen ihn nicht 
mehr heraus. Sehen Sie, ſo wird es gemacht. So 
iſt der Menſch noch mit allen Raubtieren fertig geworden. 

Ulrichs. Weshalb iſt denn aber kein Menſch früher 
auf ſo 'ne Ideen gekommen? Wenn ich ſo denk', das 
Unglück Anno dreiunddreißig hätt' gar nicht zu ſein 
brauchen, es hätt' bloß einer wie du früher aufſtehen 
müſſen und alles wär' anders gekommen .. . Menſchens— 
kind! Menſchens— Kind! Er faßt ſich wie im Schwindel 
an den Kopf. 

Heinrich. Ja, wenn! Wenn! Mit den Ideen geht das 
eben wie mit Ihren Eisſchollen. Die kommen auch nicht 
eher ins Treiben, als bis ihre Stunde geſchlagen hat. 
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Ulrichs. Und wie lange wirft du zu der Arbeit 
brauchen? 

Heinrich. Zwölf, dreizehn Jahre rechne ich, wie 
die Dinge heute ſtehen. 

Ulrichs tragt ſich den Kopf. Ein ſchöner Strämel 
Zeit ... Weißt du, wie ich mir da vorkomm'? 

Heinrich. Na, wie denn? 

Ulrichs. Wie der Erzvater Moſe komm ich mir 
vor. Ich ſteh' hoch oben auf'm Berg und guck' von 
weitem in das Land, wo Milch und Honig fließt. 
Aber es iſt nicht für mich beſtimmt. Ich ſoll's nicht 
betreten mit meinen Füßen ... Na, denn nicht! Denn 
werd' ich mir auch nicht den Pelz zerreißen! Er ſtülpt 
die Mütze auf den Kopf und geht hinten rechts hinaus. 

Renate beugt fi tiefer über ihre Arbeit, längeres Schweigen. 

Heinrich kramt zerſtreut in ſeinen Papieren, ſieht nach einer 
Weile auf. Es will ihm doch immer noch nicht aus 
dem Kopf, dem alten Ohm, was mal geweſen iſt. 

Renate ohne aufzuſehen. Das Bild aus der Jugend⸗ 
zeit wird ihm eben geblieben ſein. Die Bilder bleiben 
einem ja immer. 

Heinrich lächelt. Haſt du das auch ſchon erfahren, 
du alte Frau? 

Renate. Sonſt würd' ich's wohl nicht wiſſen. 

Heinrich ſteht auf, fängt an auf und ab zu gehen. Ach 
ja! Die Bilder aus der Jugendzeit! Die ſpiegelt die 
Phantaſie einem ſo vor. In Wirklichkeit war's gar 
nicht ſo roſig. In Wirklichkeit würde man ſich ſchön 
bedanken, das alles noch einmal zu erleben. 
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Renate, Meinſt du? 

Heinrich. Ganz beſtimmt. Man hat nur das 
meiſte ſchon vergeſſen. 

Renate, Alle Leute vergeſſen nicht fo ſchnell wie 
du, Heinrich! 

Heinrich. Mag ſein. Es hat mir einfach an 
Zeit gefehlt, zurückzudenken. 

Renate ernſt. Mir nicht! 

Heinrich nach einem Augenblick, indem er fie anſieht. Und 
dann kommt es auch darauf an, was man zu erinnern oder 
zu vergeſſen hat. Ich wenigſtens hab' recht klug daran 
getan zu vergeſſen. Renate ſchweigt. Stimmſt du mir 
nicht bei, Renate? 

Renate ruhig. Vollſtändig, Heinrich. 

Heinrich bewegt. Es war ſogar meine Pflicht, 
Renate. Es war Selbſterhaltung. Ich wäre zu grunde 
gegangen in dem Kampf. Deshalb mußte ich fort. Des⸗ 
halb mußte ich mir's aus dem Kopf ſchlagen. Er wartet, 
wie auf ihre Antwort. Da ſie ſchweigt, fängt er wieder an zu gehen, 
bleibt dann vor ſeinen Zeichnungen ſtehen, blickt hinein, ſieht wieder auf. 
Warſt du nicht vorhin bei der Großmutter, Renate? 

Renate, Ja. 

Heinrich. Wie geht es ihr denn jetzt? 

Renate. Unverändert. 

Heinrich. Weißt du auch, was Jakob mir eben 
vorgeworfen hat? 

Renate ſieht ihn fragend an. 

Heinrich. Ich ſoll ſchuld ſein an Großmutters 
Zuſtand. Was ſagſt du dazu? 
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Renate gepreßt. Ich bin ja kein Arzt, Heinrich. 

Heinrich. Aber weshalb holt ihr denn keinen? 

Renate wie vorher. Du weißt, wir Landmenſchen 
leben und ſterben am liebſten ohne Arzt. 

Heinrich nach einem Augenblick. Sag' mir nur um 
Gotteswillen, wie kommt Jakob auf die tolle Idee, 
mir die Schuld zu geben? 

Renate immer mühſam. Jakob hat doch oft ſolche 
ſonderbaren Einfälle ... 

Heinrich. Allerdings, das hat mir auch ſchon 
viel zu denken gegeben. Vorhin erſt wieder. 

Renate. Ich habe manchmal beinah' Angſt um ihn. 

Heinrich. Ich kann dir nicht verſchweigen, Renate, 
an dem Jungen iſt ſchwer geſündigt worden. 

Renate gequält. Das weiß ich, Heinrich. 

Heinrich. Aber davon ein andermal. Jetzt möcht' 
ich noch eins wiſſen. Er ſteht vor ihr. Jakob ſagt, die 
Großmutter iſt erſt ſeit dem Tage meiner Ankunft ſo. 

Renate. Das kann wohl fein. 

Heinrich erregt. Alſo doch! Alſo doch! .. . Er 
macht ein paar Schritte, bleibt wieder vor Renate ſtehen. Weshalb 
behauptet dann aber Peter, ſie hat die Zuſtände ſchon 
lange? Jedenfalls längſt ehe ich kam? 

Renate. Behauptet Peter das? 

Heinrich. Jawohl! Vor einer halben Stunde. 
Und vor einer Viertelſtunde behauptet Jakob das 
Gegenteil, wie reimt ſich das alles zuſammen? Er 
ſteht erwartend vor Renate. 

Renate ſchweigt, ohne aufzuſehen. 


Heinrich dringend. Erklär' mir das, Renate? 
Renate ſchlägt die Hände vors Geſicht. O mein Gott! 


Sie ſteht auf, tritt ans Fenſter links. 

Heinrich wendet ſich ab. Alſo wieder keine Antwort! 
Wieder das Unbekannte, was hier umgeht! Das 
Rätſelhafte, das ſich wie ein Alp auf einen legt! 

Renate verzweifelt. Hab' Erbarmen! Ich bitte dich, 
Heinrich, hab' Erbarmen! 

Heinrich unmutig. Ich ſchweige ja ſchon. Er macht 
ein paar Schritte, beſinnt ſich dann, tritt zu ihr, betrachtet ſie mit 
inniger Teilnahme. Renate, du leideſt! 

Renate verbirgt ihr Geſicht in den Händen, ſchluchzt krampf⸗ 
haft, wortlos in ſich hinein. 

Heinrich weich. Armes Kind! Was hat man aus 
dir gemacht! Er legt ſeine Hand auf ihr Haar. 

Renate jhaudert unter feiner Berührung. Laß mich, 
Heinrich! Laß mich! 

Heinrich. Armes, armes Kind! Draußen heult der Sturm 
hohler, die Wolken jagen, plötzlich bricht die ſinkende Sonne voll ins 
Zimmer. Da! Sieh die Sonne, Renate! Sieh nur, wie der 
ganze Hausflur brennt! Erinnert dich das nicht an etwas? 

Renate. Woran? 

Heinrich. An unſere Schulzeit in Marienburg. An das 
große Zimmer Unter den Lauben bei Tante Malchen. Das 
hab' ich manches liebe Mal ſo in Flammen ſtehen ſehen, wenn 
die Abendſonne ſo zwiſchen den Speichergiebeln durchkam. 

Renate ſinnt. Das große Zimmer bei Tante 
Malchen. Ja, ja! 
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Heinrich. Aber nur um dieſe Jahreszeit war das. 
Sonſt ſtand die Sonne anders. Nur im Vorfrühling 
wie jetzt. Deshalb war's auch was ganz beſonders 
Süßes, wenn man's zum erſtenmal wieder ſah. Es 
war wie eine Ahnung, wie eine Hoffnung. 

Renate ſchwer. Ahnung! ... Hoffnung.. Wo 
iſt das alles hin! 

Heinrich. Mut, Renate! Mut! Sieh die Sonne 
unſerer Jugendzeit! Brennt ſie nicht wie einſt? 

Renate vor ſich hin. Wie einft?... Cine Wolle zieht 
draußen vorüber. Es wird wieder düſter. Renate ſieht auf, lächelt 
melancholiſch. Siehſt du, da iſt ſie fort! Fort für immer! 

Heinrich fröhlich. Und ich behaupte, ſie kommt 
wieder. 

Renate verjunten. Nie, nie mehr wieder, Heinrich! 
Was dahin iſt, iſt dahin! 

Heinrich indem er ſich auf die Armlehne des Lehnſtuhls 
links vorn niederläßt. Weißt du auch, was für ein Tag. 
heute iſt, Renate? 

Renate ſtarrt halb ans Fenſter gelehnt in die Ferne 
Was für ein Tag? 

Heinrich. Heut iſt Faſtnachtstag, Renate! Heut 
geht's hoch her da unten am Rhein. 

Renate. Anders als bei uns hier oben an der 
grauen See. 

Heinrich. Ein wenig anders ſchon! Es find 
leichtere Menſchen als wir ſchwerfälligen Nordländer. 
Leichtere und vielleicht auch glücklichere Menſchen. 

Renate. Sehnſt du dich zurück? 
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Heinrich. Bedenk', ich hab' zwölf Jahre meines 
Lebens da unten zugebracht. Und was für Jahre! 
Die reichſten und ſaftigſten, die der Menſch hat! ... 
Wenn ich's mir ſo recht überleg', das liegt nun auch 
ſchon alles hinter mir. Liebe, Freundſchaft, Glück, 
alles ſchon wieder geweſen! Alles nur noch wie ein 
ferner Traum! Und war's nicht erſt geſtern, als man 
den Traum noch vor ſich hatte? . . . Toll! Toll! er 
ſteht auf, macht ein paar Schritte, kehrt wieder zurück. Vielleicht 
haſt du doch recht, Renate! Vielleicht wird ſie doch nie 
mehr ſo ſcheinen, wie ſie einſt geſchienen hat, die Sonne. 

Renate ſchwermütig. Glaubſt du's jetzt auch? 

Heinrich. Aber etwas anderes gibt es, Renate, 
was Farbe in das dunkle Leben bringt. Renate ſieht 
ihn fragend an. Das iſt die Arbeit, Renate! Die Arbeit 
für eine große Sache! Die gibt uns Kraft und Schwung, 
wenn alles andre dahin iſt! Die Sonne bricht von neuem 
ins Zimmer, alles mit goldigem Glanz überſtrömend. Siehſt 
du, Renate, da iſt ſie wieder, da ſehen wir ſie noch 
einmal brennen, die Abendſonne! 

Renate, Iſt wirklich fo alles für dich dahin, Heinrich? 

Heinrich. Genau ſo wie für dich, Renate. 

Renate Du und ich! Wir Frauen können bloß 
einmal haben, was für euch vielleicht ein paarmal blüht. 

Heinrich. Ach, dummes Zeug, Renate! Das ſind 
überwundene Standpunkte. Wir Menſchen von heute 
denken anders darüber. 

Renate zögernd. Ich möchte dich etwas fragen, 
Heinrich. 
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Heinrich. Bitte gern. 

Renate wie vorhin. Warum haft du eigentlich nie 
daran gedacht, dir eine Frau zu nehmen? 

Heinrich ruhig. Vielleicht hab' ich ſogar eine ge— 
habt, Renate. 

Renate in höchſtem Staunen. Du... eine Frau? 

Heinrich. Nicht vor der Welt oder vor dem Ge— 
ſetz! Verſteh' mich recht! Aber vor mir ſelbſt! Vor 
meinem Gewiſſen ſozuſagen! 

Renate ſieht ihn immer noch ſtarr an. Du... halt... 
eine Frau? 

Heinrich ernſt. Ich hatte eine. 

Renate. Nicht mehr? 

Heinrich. Sie iſt tot. 

Renate ſenkt den Kopf. Tot! 

Heinrich iſt aufgeſtanden, geht langſam durchs Zimmer. 
Ja, auch ſie mußte fort! Auch ſie, die Luſtigſte von 
allen! Sie hat ſich vor nichts ſo gefürchtet, wie vor 
der kalten Erde, das arme Ding, und mußte doch 
hinunter, jung wie ſie war! Und das Kind mit ihr. 

Renate leiſe. Auch das Kind? 

Heinrich. Sie ſtarb im Kindbett, ja. 

Renate, Sit es ſchon lange her? 

Heinrich. Bald drei Jahre. Nach wenigen Schritten. 
Auch das ſchon eine halbverſchollene Epiſode! Auch 
das, was mir einſt beinah' als Inhalt meines Lebens 
erſchien. Wieder nach einigen Schritten. Du kannſt mir's 
glauben, Renate, es iſt mir ſo nah' gegangen, wie es 
einem Menſchen nur gehen kann, der ſein Liebſtes 
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verliert! Und doch, wenn ich heute zurüdblide .. . 
Halte mich nicht für hartherzig, Renate! Aber vielleicht 
war es ein Glück für ſie und für mich, daß ſie vor 
der Zeit fort mußte. Ob ſie als Genoſſin fürs 
Leben ausgereicht hätte? Wer weiß!... Wer 
weiß! 

Renate. Ihr habt euch lange gekannt? 

Heinrich. Ungefähr neun Jahre. Es war noch 
eine Studentenliebſchaft. Ich hatte mich Hals über 
Kopf hineingeſtürzt und kam nicht mehr los. Ja, 
ja, Renate! Das überhitzte Jugendblut 
Weißt du auch, weshalb ich mich ſo hineingeſtürzt 
hatte? Da Renate ihn fragend anſieht. Es war wegen des 
gewiſſen Korbs, den eine gewiſſe Renate einem ge— 
wiſſen Heinrich gegeben hatte, als er ſo dumm 
war, ihr ſein Studentenherz zu Füßen zu legen. 
Renate ſenkt den Kopf und ſchweigt. Die hatte nämlich 
den ſchönen ſtattlichen Peter im Kopf und wollte 
von keinem anderen was wiſſen. Da packte man ſein 
krankes Herz kurzer Hand zuſammen und brachte es 
einem ſüßen Ding am Rhein zur Genefung ... 
Siehſt du, Renate, ſo ſchlagen dem, den die Götter 
lieb haben, alle Dinge zum Heil aus! Selbſt die 
ſchwerſten, die ihm einſt unerträglich ſchienen! 

Renate ſteht auf, bitter. Glaubſt du fo feſt an 
dein Glück? 

Heinrich. Unbedingt, Renate! Das muß jeder, 
der im Kampf ſteht! Wer ſiegen will, der muß un— 
wandelbar an ſeinen Stern glauben. 
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Renate wie vorher. Auch wenn der Stern das 
Unglück der andern bedeutet? 

Heinrich beſtürzt. Renate, was ſagſt du da? 

Renate. Denk' doch mal, das Glück, daß deine 
Freundin ſtarb! 

Heinrich bewegt. Ich hab's nicht hindern können, 
Renate! 

Renate in zunehmender Erregung. Und dann das 
noch viel größere Glück vorher, daß du den gewiſſen .. 
Korb bekamſt! Man kann dir wirklich gratulieren! 
Du biſt vom Glück geradezu verfolgt worden! 

Heinrich mit tiefſter Bewegung. Renate! Willſt du 
damit ſagen, daß das, was du mein Glück nennſt, 
dein .. . Unglück geweſen iſt? 

Renate ſteht mit erhobenen Armen wie abwehrend in 
ſtummem Schmerz da. 

Heinrich iſt auf ſie zugetreten. Willſt du ſagen, 
Renate, wenn du heute noch einmal zu wählen hätteſt, 
du würdeſt anders wählen? Er ergreift ihre wie zum 
Schutz erhobene Linke, drückt fie leidenſchaftlich. 

Renate zittert und ſchluchzt konvulſiviſch, bringt aber kein 
Wort heraus. 

Heinrich. Renate! Iſt das wahr? Willſt du das 
ſagen? Hab' ich dich recht verſtanden? 

Renate mit plötzlichem Blick zum Fenſter, an dem ſie ſteht. 
Jakob kommt! Barmherziger Himmel! Sie entzieht ihm 
ihre Hand. 

Heinrich. Glaub' nicht, Renate, daß dir die Ant⸗ 
wort erſpart bleibt. Er tritt einen Schritt zurück. 
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Jakob erſcheint in der Tür links, muſtert die beiden feindfelig. 
Heinrich bemerkt es. Haft du irgend einen Wunſch? 
Jakob iſt an der Tür ſtehen geblieben. Weshalb? 
Heinrich. Weil du mich ſo anſiehſt. 

Jakob. Ich werd' doch wohl noch in die Stub' 
kommen können? 

Heinrich beherrſcht ſich. Bitte! 

Jakob wie mit plötzlichem Einfall. Überhaupt wirſt 
du geſucht. 

Heinrich. Geſucht? Von wem? 

Jakob. Porinsky und die anderen Vermeſſer 
haben ſchon ein paarmal nach dir gefragt. Sie wiſſen 
nicht, ob ſie weiter arbeiten ſollen oder aufhören. 

Heinrich erſtaunt. Ja, zum Tauſend! Wo ſtecken 
die denn? 

Jakob. Im Außendeich bei den Buhnen. Sie 
tun vermeſſen. 

Heinrich erſchrocken. Jetzt vermeſſen die noch im 
Außendeich? Wo jeden Augenblick der Strom los— 
gehen kann? Ich hab' doch längſt Feierabend angeſagt. 

Jakob. Was weiß ich! Ich ſag' wie es iſt. Das 
andere geht mich nichts an. h 

Heinrich nimmt feine Pelzkappe. Die find wohl ver- 
rückt geworden? Wenn denen was paſſiert, hab' ich 
dafür aufzukommen! So ein Leichtſinn! Er winkt Renate 
zu. Bis gleich, Renate! Er eilt links ab. 

Jakob wartet noch einen Augenblick. Dann mit wildem 
Ausbruch. Bis gleich! Bis gleich! Du kannſt lang' 
ſuchen, bis du die find'ſt! Er ſtürzt auf Renate zu. Ach 
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du . Du... Du. . . Er ergreift ihre Hände, bedeckt 
ſie mit Küſſen. 

Renate ein paar Augenblicke wie betäubt, dann im höchſten 
Entſetzen. Jakob ...? Biſt du wahnſinnig? ... Jakob?! 

Jakob ſtammelnd. Ja, wahnſinnig! Wahnſinnig! 
Er ſinkt vor ihr nieder, küßt ihr von neuem die Hände. 

Renate heftig. Jakob! Steh' auf! Wenn dich 
jemand ſo ſieht! Steh' auf! Sie will ihm ihre Hand 
entziehen. 

Jakob faßt fie wieder und küßt fie. 

Renate. Soll ich jemand rufen, Jakob? ... 

Jakob wild. Ruf' doch die ganze Welt zuſammen! 
Ruf doch Heinrich! 

Renate. Ich hab' Mitleid mit dir, deshalb tu' 
ich's nicht. 

Jakob. Du biſt ja mein Einzigſtes auf der Welt! 
Ich hab' ja keinen anderen Menſchen als dich! 

Renate. Dann tu' mir die Liebe und geh'. 

Jakob flehend. Verſtoß' mich nicht, Renate! Ver⸗ 
ſtoß' mich nicht! 

Renate heſtig. Ich bitt' dich zum letztenmal! Geh'! 
Sonſt geh' ich! 

Jakob geduct. Ich geh' ja ſchon! Ich bin ja 
ſchon ſtill! Er geht langſam, ohne ſich umzuſehen, rechts 
hinten ab. 

Renate ſpringt, als fie ſich allein ſieht, auf, wie in plötz⸗ 
lichem Entſetzen. Fort! Nur fort! Fort! Fort! Sie macht 
zuſammenhangloſe Gebärden, als wolle ſie fliehen, ohne zu wiſſen 
wohin, bleibt rechts am Sofatiſch ſtehen, ſtarrt wie irr vor ſich hin, 


rang 


ſtammelt halblaut. Rette mich, Gott im Himmel! ... 
Rette mich vor mir ſelbſt! Kurze Pauſe. 

Ulrichs tritt von rechts hinten, wo vorher Jakob abgegangen 
iſt, ein, nähert ſich kopfſchüttelnd. Was iſt das bloß mit 
dem Jungen, Renate? 

Renate ſucht ſich zu faſſen. Wie... wie meinen Sie, 
Ohm? 

Ulrichs mit beſorgtem Blick auf fie. Menſchenskind, wie 
ſiehſt du aus? Habt Ihr was mit dem Jungen gehabt? 

Renate. Ich mit Jakob? . .. Nein! 

Ulrichs. Weil er grad’ aus dem Haus ftürzt... 
Ich ſteh' auf dem Hof bei der Rübenmiete, auf ein⸗ 
mal ſtürzt er raus, läuft was er laufen kann quer 
übern Hof und haſt ihn nicht geſehen! durchs Hinter- 
tor aufs Feld! Er gefällt mir ſo die ganze Zeit nicht, 
der Jung'! Wo iſt denn eigentlich Heinrich? Ich 
dachte, der iſt auch hier. 

Renate. Heinrich iſt in den Außendeich gegangen. 

Ulrichs erſtaunt. In den Außendeich? So kurz 
vor Torſchluß noch? . . . Deiwel noch eins! 

Renate erſchroken. Glauben Sie, daß ihm was 
paſſieren kann? Er will ſeine Beamten ſuchen. Um 
Gotteswillen, daß er nur nicht zu ſp ät... i 

Ulrichs. Laß er ſich bloß in acht nehmen! Das 
dauert keine halbe Stunde mehr da draußen. Dann 
geht's los. 

Renate angſtvoll. Ich muß nach ihm ſehen! Ich 
muß . .. Sie läuft nach der Tür links, bleibt aufatmend ftehen. 
Gott ſei Dank! Da kommt er ja auf dem Damm. 


* 


3 5585 


Ulrichs ſchüttelt den Kopf. Ei! Ei! Ei! Ei! Er tritt eben⸗ 
falls zur Tür, ſpäht hinaus. Ja, da kommt einer hinter 
der Wachtbud'. 

Renate. Das iſt Heinrich! Ich erkenn' ihn ganz 
genau. Sehen Sie's jetzt, Ohm Reinhold? 

Ulrichs. Ja, jetzt ſieht man's. Du mußt gute 
Augen haben, Menſchenskind. 

Renate betreten. Ich weiß nicht. Vielleicht! 

Ulrichs. Sehr gute Augen mußt du haben... 
Jetzt geht er in die Wachtbud' rein. 

Renate atmet tief auf. Ja. Jetzt iſt er in Sicher⸗ 
heit. Sie ſchließt die Tür, tritt wieder in die Stube zurück. 

Ulrichs. In der Wachtbud' hätt' er man gleich 
nachfragen ſollen. Da hätt' er ſeine Leute ſchon ge⸗ 
funden. Wer hat ihm denn aufgebunden, daß die 
noch im Außendeich ſein ſollen? 

Renate finſter. Jakob! 

Ulrichs. Dacht' ich mir's doch! . .. Ja, ja, der 
Jung' ſteckt in keiner guten Haut, kann ich dir ſagen. 
Der iſt rein wie aus'm Häuschen. Er iſt dicht an ſie 
herangetreten, ſieht ihr in die Augen. Und weißt du auch, 
weshalb? 

Renate ſenkt den Kopf. Nein, ich weiß nicht. 

Ulrichs. Aber ich weiß es, Menſchenskind. 

Renate gequält. Weshalb fragen Sie dann mich 
danach? 

Ulrichs bedächtig. Ja, ich weiß von dem allen, 
Kind, und ich könnt' über das alles mit dir reden. 
Du könnteſt dein blaues Wunder mit mir erleben. 


Ich hab' von mehr Sachen Kenntnis, als du dir über- 
haupt träumen läßt, kann ich dir verſichern. Von 
mehr Sachen, als manchem lieb ſein möcht'! Glaubſt 
du mir das? 

Renate betroffen. Sie, Ohm Reinhold? Sie? 

Ulrichs. Ja, ich! Ich! ... Du brauchſt mich 
nicht ſo anzugucken. Es hat alles ſeine Richtigkeit. 
Ohm Reinhold hat gute Ohren und gute a gehabt. 

Renate entſetzt. Ohm Reinhold ... Sie... Sie 
wiſſen von etwas?. 

Ulrichs. Und wenn ich nu ja ſag'? 

Renate ihn anſtarrend. Sie... Sie... wiſſen 
davon? 

Ulrichs. So iſt es, Menſchenskind. Ich weiß von 
allem. 

Renate leidenſchaftlih. Sie haben davon gewußt, 
Ohm Reinhold, und haben's verſchwiegen? Hätten 
Sie nur ein Wort zu Peter fallen laſſen! Alles 
wäre anders gekommen! 

Ulrichs. Damit er mich rausgeſchmiſſen hätt'? 
Damit ich auf die Wanderſchaft hätt' gehen können? 
Ein armer Reiſender bittet um ein Almoſen . . . Nein, 
Menſchenskind! Hab' ich denn eine Spur von Beweis 
gehabt? Da kann jeder kommen und ſo was behaupten. 
Beweiſe, mein Täubchen, Beweiſe! Oder den Mund 
gehalten . .. Haft du's denn anders gemacht? 

Renate. Ich war feine Frau... Hätt' ich hin⸗ 
gehen ſollen und ihn anzeigen? 

Ulrichs achſelzutend. Es hat eben ein jeder feine 
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Gründe auf dieſer Welt. Es kann kein Menſch dem 
anderen einen Vorwurf machen. Kürzere Pauſe. 

Renate aus innerer Qual heraus. Weshalb erinnern 
Sie mich jetzt an das alles, Ohm Reinhold? Soviel 
Jahre haben Sie kein Wort über die Lippen gebracht. 
Weshalb kommen Sie mir grad' heut' damit? 

Ulrichs. Weil ich ſeh', du biſt auf einem ge⸗ 
fährlichen Weg, Menſchenskind, du biſt auf einem 
Weg, von dem kein Menſch das Ende wiſſen kann. 
Er kann aus 'm Wald rausführen. Er kann aber 
auch immer dichter reinführen. Und mitten drin im 
Dickicht, da gibt's ſo 'ne ſchwarzen Moorlöcher. Wenn 
die mal einen Menſchen haben, dann gnad' ihm Gott ... 
Verſtehſt du, was ich meine? 

Renate nach einem Augenblick, ausbrechend. Und wenn 
Sie recht haben? Wenn ich's einfach nicht mehr er⸗ 
tragen kann? Wenn ich reden muß, ob's mein Unglück 
wird oder nicht.. 

Ulrichs. Dann frag' ich dich bloß eins. 

Renate ſieht ihn bang fragend an. 

Ulrichs. Ich frag' dich, ei wenn Heinrich nu geblieben 
wär', wo er war, ei dann? Wärſt du dann auch auf ſolche 
Gedanken gekommen? . .. Gib mir darauf Antwort! 

Renate mit ſich ringend. O mein Gott ... Einen 
Ausweg! Nur einen Ausweg! 

Ulrichs. Siehſt du! Alſo Heinrich zuliebe willſt 
du deinen rechtmäßigen Mann ins Unglück ſtürzen! 
Iſt das in der Ordnung, Menſchenskind? Haſt du 
dir das auch gründlich bedacht? 
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Renate herausſtoßend. Vielleicht haben Sie's ge- 
troffen, Ohm Reinhold! Vielleicht hab' ich kein Recht 
mehr, die Wahrheit zu ſagen! Vielleicht bin ich am 
ſchuldigſten von allen! Sie ſteht wie gebrochen da, die ge 
falteten Hände vor das Geſicht gedrückt, wie von einem inneren 
Krampf erſchüttert. 

Ulrichs ſtreicht ihr das Haar. Nu faſſ' dich man, 
Kind! Da kommt Heinrich aus der Wachtbud'. Der 
braucht nicht zu wiſſen, daß ich hier geweſen bin. 

Renate richtet ſich auf. Es iſt gut! Ich danke Ihnen, 
Ohm Reinhold. Sie reicht ihm die Hand. 

Ulrichs. Biſt du mit dir im Reinen? 

Renate. Ja, ich will's für mich behalten .. 
Ich will mein Kreuz bis zu Ende tragen. 

Ulrichs klopft ihr auf die Schulter. So iſt es richtig, 
Menſchenskind! ... So 'ne alten Geſchichten ſoll 
einer nicht aufrühren. Was man hat, hat man. Was 
nachkommt, weiß kein Menſch. Er winkt ihr zu, drückt ſich 
nach rechts hinten ab. 

Renate ſteht am Mitteltiſch, ſtarrt mit düſterer Entſchloſſen⸗ 
heit vor ſich hin. 

Heinrich tritt von links her ein. Der Sturm, der eine 
Zeit lang nachgelaſſen hatte, hat ſich von neuem erhoben. Die 
Sonne iſt aus dem Flur verſchwunden. Ein kaltes Abendlicht liegt 
über den Dingen. Heinrich ſchließt die Tür hinter ſich, ſieht ſich 
um. Iſt Peter noch nicht zurück? 

Renate, Nein. Noch nicht. 

Heinrich. Das wird eine ſchauerliche Nacht! Der 
Sturm tobt, als wenn die Welt aus den Fugen gehen 


fol. Haft du den Sonnenuntergang gefehen? Ganz 
blutrot! 

Renate. Das bedeutet noch mehr Sturm. 

Heinrich. Sturm und Eisgang, ja. Das Eis 
auf dem Strom kracht in einem fort ganz unheimlich. 
Man hört ordentlich, wie's tief unten brodelt und 
gärt. Es iſt, als wenn ſich was Furchtbares vor⸗ 
bereitet. Man tut gut, Augen und Ohren aufzuhalten, 
wenn man jetzt in den Außendeich geht. 

Renate. Alſo Haft du dich wirklich der Gefahr 
ausgeſetztꝰ 

Heinrich. Ja, ich konnte doch nicht ahnen, daß 
Jakob mich anlügen würde. Im Außendeich war keine 
Spur von meinen Leuten. Ich fand ſie ganz ge⸗ 
mütlich beim Skat in der Wachtbude. Aber jetzt 
hab' ich etwas tauſendmal Wichtigeres. Er tritt auf ſie zu. 
Du biſt mir noch eine Antwort ſchuldig, Renate. 

Renate mit mühſamer Faſſung. Antwort? ... Worauf? 

Heinrich. Auf das, was ich dich vorhin gefragt habe. 

Kenate ernſt und groß. Ich habe dir nichts zu 
antworten, Heinrich . .. Nur eine Bitte hab' ich an dich. 

Heinrich. Sag' ſie! 

Renate atmet ſchwer. Du... mußt... gehen 
Heinrich! 

Heinrich tritt einen Schritt zurück. Renate. 1 

Renate tonlos. Du mußt gehen, Heinrich! .. 
Du mußt gehen! 

Heinrich in tiefſter Beſtürzung. Renate, was iſt geſchehen? 

Renate. Frag’ mich nicht! Ich kann dir nicht 
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antworten. Und ich will dir nicht antworten. Ich 
weiß nur eins, du mußt fort! Du mußt fort! Noch 
in dieſer Stunde mußt du fort! 

Heinrich. Und vorher haſt du mich gebeten, bleib'! 

Renate. Ich weiß ja! Ich weiß ja Alles! .. 
Aber ich kann nicht anders! Gott iſt mein Zeuge, daß 
ich nicht anders kann! 

Heinrich. Ich werde gehen! Aber eins muß ich 
noch wiſſen, eh' ich geh'. 

Renate fteht wortlos da, mit großen, irren Augen, ihr Haar 
hat ſich halb gelöſt. 

Heinrich langſam. Renate! Du haſt Peter einmal 
geliebt! 

Renate verzweifelt. Hab' ich das wirklich? 

Heinrich. Ja! Denn du Haft mich deshalb aus- 
geſchlagen! Jetzt frag' ich dich: ‚Liebjt du ihn noch? 

Renate in wildem Ausbruch. Wie den Tod lieb' ich 
ihn ... Wie den Tod! 

Heinrich. Renate .. 7! 

Renate fiebernd. Nicht wahr, man kann doch den 
Tod lieben, zehnmal heißer als das Leben .. So 
lieb' ich meinen Mann! .. . Begreifſt du jetzt, daß 
du fort mußt? Fort! Fort! Fort! Fort! 8 

Heinrich in auffteigendem Rauſch. Renate! Sprich 
kein Wort mehr! Ich weiß nicht mehr, was ich tue! 

Kenate mit erhobenen Armen. Rühr' mich nicht an! 
Ich bin mit dem Tod verheiratet! Sie ſinkt auf den Stuhl, 
bricht in leidenſchaftliches Schluchzen aus. 

Kurze Pauſe. 
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Heinrich ſteht da in ſchwerem Kampfe. Dann hört man 
draußen Pferdegetrappel. Er knöpft ſeinen Rock zu. Suche dich 
zu faſſen, Renate! Peter iſt zurück! Er geht zur Tür rechts 
mitten, wendet ſich noch einmal. Ich geh' nur auf mein 
Zimmer und packe meine Sachen zuſammen. Das 
wird nicht lang' dauern. Dann hat mich dies Haus 
zum letztenmal geſehen. Er geht ſchnell hinaus. Gleich 
darauf tritt von links her Peter ein. Es beginnt während der 
folgenden Szene zu dämmern. 

Renate hat ſich bei Peters Eintritt erhoben. 

Peter kurz. Du biſt allein? 

Renate, Ja. 

Peter. Wo iſt Heinrich? 

Renate, Heinrich packt feine Sachen! 

Peter. Was tut er? 

Renate. Er will von uns fort! Er zieht nach 
der Wachtbude hinüber. 

Peter. Wieſo? Was heißt das? 

Renate. Ich hab' ihn ſelbſt gebeten, er ſoll gehen. 

Peter langſam und drohend. Da muß alſo was vor⸗ 
gefallen ſein, während ich weg war? 

Renate atmet ſchwer. Was ſoll vorgefallen fein? 

Peter tritt auf ſie zu. Du biſt ja kreideweiß! 

Renate. Ich bin, wie ich bin. 

Peter dumpf. Du... haft... . etwas geſagt? 

Renate immer wie in einem Starrkrampf. Ich hab' 
mich ... davor gefürchtet ... Verſtehſt du? Ich 
hab' mich . . . vor mir ſelbſt ... gefürchtet! Deshalb... 
hab' ich ihn fortgeſchickt. 
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Peter. Fortgeſchickt? Drei Schritte über die 
Straße! Im Hauſe macht ſich ſowas nicht gut! 

Renate Du weißt nicht ... was du ſprichſt, 
Peter! Ich hab' ihn fortgeſchickt, weil ich ... deine... 
Frau bin! Weil ... ich . .. noch . .. deine Frau bin! 

Deter. Aha! Du denkſt, ich bin in deiner 
Gewalt? ... Du kannſt kommandieren, denkſt du? 

Renate. Ich bin ganz ſtill, Peter! Ich bin ganz 
ſtill! ... Sei du's auch! 

Deter beherrſcht ſich, da er in ihre Augen ſieht. Wie 
du befiehlſt! Er kehrt ſich ab, macht ein paar Schritte, kommt 
wieder auf fie zu. Er weiß alſo .. . nichts? 

Renate. Von mir .. . weiß er nichts. 

Peter auffahrend. Aber von jemand anderem? 

Renate. Auch von keinem anderen. 

Peter erleichtert. Iſt das wahr? 

Renate. Ich lüge nicht .. . Es gibt nur einen 
Menſchen, von dem er's erfahren darf! 

Peter in neuer, aber immer unterdrückter Wut. Wer iſt 
das? 

Renate, Das biſt du ſelbſt! 

Peler Ich? Von mir ſoll er. . 2 ver 
ächtlich. Narrheit! 

Renate ausbrechend. Ja, von dir! ... Von dir 
muß er's erfahren! Noch jetzt! In der nächſten Stunde... 
Noch eh' er aus dem Haus geht! Hörſt du? Du 
mußt ihm alles, alles ſagen! 

Peter. Für was hältſt du mich? ... Bin ich 
ein Dummkopf in deinen Augen oder ein Narr? 
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Kenate leidenſchaftlich. Peter, es iſt das letzte Mal, 
daß ich dich darum bitte! Es iſt die letzte Gelegenheit, 
wo du's gut machen kannſt ... Peter! Bei unſeren 
zwei toten Jungens! Erleichtere dein Herz! Oder du 
gehſt zu Grunde und ich mit! 

Peter. Du biſt wahnſinnig! Hab' ich nicht teuer 
genug für alles gezahlt? Hat's mich nicht Weib und 
Kind und Glück und Ruh' gekoſtet? Soll ich auch 
noch meine Ehre und meinen Namen drangeben?... 
Dann lieber gleich ein Ende gemacht! 

Renate außer ſich, ſinkt halb vor ihm nieder. Peter 
Ich lieg' auf den Knieen vor dir ... Geſteh' deine 
Schuld vor Heinrich, eh' er aus dem Haus iſt! 

Deter mit wildem Hohn. Ei, guck! Weshalb ſo preſſiert? 
Und weshalb grad' vor Heinrich? Weshalb nicht vor 
Jakob? Und weshalb nicht ſchon längſt? Weshalb 
denn auf einmal die Eile? Weil der aus dem Haus 
geht? ... Ei, guck! Das erklär' mir doch mal! 

Renate in letzter Verzweiflung. Schlag’ mich tot! ... 
Schlag' mich tot! ... Ich ertrag's nicht länger! 

Peter wie mit triumphierender Selbſtvernichtung. Biſt du 
mürbe? Hab' ich dir die Maske abgeriſſen? Alſo 
vernarrt biſt du in den Burſchen? ... Das iſt das 
ganze Geheimnis! Und deshalb ſoll ich mein Ein⸗ 
ziges, mein Letztes hingeben? Soll mich ſelber ans 
Meſſer liefern, damit fie freies Feld hat? ... O nein, 
mein Goldchen! Jetzt kenn' ich dich in deiner wahren 
Geſtalt! Jetzt wird kurzer Prozeß gemacht! Verſtehſt 
du mich? . .. Und wenn du dich lange ſträubſt, 
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weißt du, was dann geſchieht? ... Dann nehm’ ich 
mir mein Recht mit Gewalt von dir! 

Kenate hat ſo lange, wie betäubt von ſeiner Anklage, in 
ihrer Stellung halb auf den Knieen verharrt, ſpringt jetzt, wie 
unter einem Peitſchenhieb auf. Mit Gewalt?. 

Peter halb beſinnungslos. Ich laſſ' mich nicht länger 
zum Narren machen! Ich laſſ' mich nicht länger von 
den Nachbarn aufziehen! Ich hab' die Redensarten 
ſatt! Es muß ein Ende haben! 

Renate entgeiſtert. Du willſt mich mit Gewalt .. .?! 

Peter auf ſie zu. Ich will mein Recht von dir! 

Renate. Dein Recht willſt du von mir ... 2! 

Peter dicht vor ihr. Du biſt vor Gott und Menſchen 
mein Weib! Ich will mein Recht von dir! Er pack ſie 
bei den Armen. 

Renate ſtößt ihn zurück. Du weißt ja nicht, was du 
tuſt! Du biſt ja betrunken! 

Peter. Und wenn ich betrunken bin ... Mein 
Weib bleibt mein Weib! Und mein Recht bleibt mein 
Recht! Er kommt von neuem auf ſie zu. Die Tür rechts mitten 
öffnet ſich. 

Heinrich tritt auf die Schwelle, bleibt zögernd ſtehen. 5 

Renate bemerkt ihn, außer fih. Heinrich .. .?! Biſt du 
da?! Dich ſchickt Gott! 

Peter wild. Was wünſcheſt du noch hier? ... 
Was haſt du noch hier zu ſuchen? 

Heinrich noch auf der Schwelle. Ich komme nur, um 
dir noch die Hand zu geben und dir für die Aufnahme 
zu danken. 
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Peter. Haha! Bedanf dich bei der da! 

Heinrich. Das hab' ich ſchon getan! Alſo adieu! 
Er wendet ſich. 

Renate von ſeinem Erſcheinen an wie unter einer Eingebung, 
für die fie erſt jetzt Worte findet. Heinrich! ... Bleib’! 

Peter ſchäumend. Biſt du verrückt geworden? 

Renate ftürzt auf Heinrich zu. Heinrich! Der Mann 
da will ſein Recht von mir! ... Heinrich! Frag’ den 
Mann da, wo er Eures Vaters letztes Teſtament ge⸗ 
laſſen hat! Frag den Mann, der ſein Recht will, was 
er mit eurem Recht gemacht hat! 

Peter wie raſend auf ſie zu. Du...du... Here... 
Du! Das iſt dein Tod! 

Renate mit ausgebreiteten Armen. Schlag’ zul ... 
Schlag’ zu! 

Heinrich ſtürzt ſich dazwiſchen. Keinen Schritt weiter! 
Die Frau ſteht unter meinem Schutz! Man hört draußen 
Lärm und Geſchrei. Die Tür links wird aufgeriſſen. Aus der 
Menge, die draußen ſteht, ſtürzt 

Ulrichs herein, ſchreit. Eisgang!... Eisgangl... 
Wo iſt der Deichhauptmann? Eisgang! 

Die Menge durcheinander. Eisgang! Eisgang! 

Peter ſtraff aufgerichtet. Hier iſt der Deichhauptmann! 
Iſt der Strom losgebrochen? 

Ulrichs. Losgebrochen wie der Deiwel! In zwei 
Minuten der ganze Außendeich unter Waſſer! Und 
dabei ſteigt's und ſteigt's! Heut' gnad' uns Gott! 

Peter. Gott oder der Deiwel! Einerlei! Alle 
Mann raus! Alle Mann auf den Damm! Wollen 
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ſehen, wer ſtärker iſt, der Strom oder wir! Er 
will hinaus. 

Heinrich vertritt ihm den Weg, gedämpft. Ein Wort 
noch! 

Peter. Was willſt du? Jetzt iſt zum Reden 
keine Zeit! Jetzt heißt es handeln! 

Heinrich. Ganz meine Anſicht! Du biſt der 
Deichhauptmann! So lange Not an Mann iſt, ſtell' 
ich mich unter deinen Befehl! Nachher fordere ich 
Rechenſchaft von dir! 

Peter. Nur zu! Nehm' ich's mit dem da draußen 
auf, werd' ich mit dir wohl auch noch fertig werden! 
Er wendet ſich zur Menge. Los, Kerls! Los! Er ſtürzt hinaus. 

Heinrich und die anderen folgen ihm. Wildes Geſchrei in 
der Menge. Eisgang! Hoch der Deichhauptmann! Hoch! 
Als alle draußen ſind, bricht Renate mit krampfhaftem Schluchzen 
zuſammen. Es iſt tiefe Dämmerung. Man hört den Sturm brüllen 


und den Strom donnern. 


Vorhang. 


Dritter Aufzug. 


Gleicher Schauplatz wie zuvor, eine Viertelſtunde ſpäter. Es iſt ganz 
dunkel geworden. 

Renate ſitzt zuſammengekauert, den Kopf auf der Bruſt, im 
Lehnſtuhl vorn links, wo ſie am Schluß des zweiten Aktes nieder⸗ 
geſunken iſt, in tieffter Verſonnenheit. Der Sturm brauft in ſchweren 
Stößen, öfters abſetzend um das Haus. Fernher dringt in dumpfem 
Schollern die Melodie des freigewordenen Stromes. Nach einigen 
Augenblicken öffnet ſich die Tür rechts hinten. 

Hanne tritt herein mit einer brennenden Lampe, die ſie 
zum Eichentiſch trägt. Auf eine Bewegung Renates fährt ſie zu⸗ 
ſammen, dreht ſich um. Meinje! Die gnädige Frau ſitzt 
da im Stuhl! Hab' ich mich erſchrocken! 

Renate ſchweigt, ohne aufzuſehen. 

Hanne hat die Lampe inzwiſchen hingeſtellt. Ich hab' 
geglaubt, die gnädige Frau iſt auch mit zuſehen ge⸗ 
gangen auf den Damm, weil wir doch nu Eisgang haben. 

Renate ſchweigt wieder. 

Hanne. Ich ... ich . .. hab' fo 'ne Angſt, gnädige 
Frau! Sie fährt zuſammen, da gerade ein heftiger Windſtoß an 
den Türen rüttelt. Jeſus Barmherzigkeit! Das iſt ja 
rein wie vor'm jüngſten Tag! 

Renate verfunten. Vielleicht iſt er da... der 
jüngſte Tag! Wer weiß! 
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Hanne. Was die gnädige Frau bloß reden tut! 
Ei, wenn's nu bei uns durchreißt?! 

Renate. Dann werden wir ſterben müſſen, liebe 
Hanne! 

Hanne entſetzt. Sterben müſſen? ... O du mein 
Heiland und Erlöſer! Ich auch? 

Renate hart. Du auch! Wir alle! Haſt du nie 
gehört, wenn der Himmel einfällt, ſchlägt er alle 
Spatzen tot? 

Hanne ſchaudernd. Sterben müſſen?!! Wo man 
doch nichts verbrochen hat? Wo man noch ſo jung iſt? 

Renate wie vorher. Sei nur ruhig! Wenn der 
Himmel auch einfällt, dir geſchieht nicht! Mit dir 
macht er eine Ausnahme! 

Hanne geht auf die Tür links zu, begegnet Jakob, der ge— 
rade herein tritt, erſchrickt wieder. Meinje! Der junge 
Herr! . . . Ich weiß nicht, ich erſchreck' mich heut jo 
über alles! Sie bleibt in der Tür ſtehen, wendet ſich zu Jakob. 
Ich geh' die Läden zumachen, junger Herr. Möcht' 
der junge Herr nicht ſo gut ſein und zuſchrauben? 

Jakob. Schon gut! Mach' nur zu. 

Hanne geht hinaus, ſchließt die Tür hinter ſich. Man hört 
ſie draußen die Läden gegen die Fenſter drücken, während 

Jakob innen die Schrauben der Läden zudreht. Als er mit 
dem hinteren Fenſter fertig iſt, hört man Hannes Stimme draußen, 
ohne die Worte zu verſtehen. Jakob ſpricht durch den Laden. Was 
ſoll mit dem Garten ſein? .. . Ach jo! Ja, der Garten 
iſt auf, kannſt gleich da durchgehen. Er tommt langſam 


nach vorn, bleibt nicht weit von Renate ſtehen. Kaum ſein 
Halbe, Der Strom. 6 
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eigenes Wort verſteht man bei dem Sturm! Kurze 
Pauſe. Biſt du mir böſe, Renate? 

Renate ſchüttelt ſchweigend den Kopf. 

Jakob einen Schritt auf ſie zu. Verzeih mir, Renate! 
Ich hab' ja nicht gewußt, was ich tu'! Ich hab' ge⸗ 
dacht, die Welt ſteht auf einmal in Flammen! Verzeih' mir! 

Renate ſchwer. Uns muß allen verziehen werden, 
Jakob! 

Jakob überſtrömend. Du .. . du .. . Heilige du! 
Er will ihre Hand faſſen. 

Renate wehrt erſchrocen ab. Sag' nicht ſolch ein 
Wort von mir! 

Jakob mit leuchtenden Augen. Du biſt ja ſo groß! 
So ſtark! So gut! 

Renate mit ſchwachem Lächeln. Jakob! Jakob! Was 
haſt du erſt vor einer Stunde von mir gedacht! Wie 
wird's in wieder einer Stunde ſein? 

Jakob macht erregt ein paar Schritte, kommt zurück, geheimnis⸗ 
voll. Weißt du, was mir paſſiert iſt? 

Renate, Nein, ſag'! 

Jakob. Ganz was Einfaches! Und doch was ganz 
Großes iſt mir paſſiert. Ich hab' ein Zeichen bekommen. 

Renate. Ein Zeichen? 

Jakob. Ja, ein Zeichen von oben! Von den 
Sternen! Hör' zul... Ich bin aus 'm Haus gelaufen, 
über Feld, immer geradaus! Weit! Weit! Ich hab' 
keine Saat und keine Brache und keinen Graben mehr 
geſehen. Ich bin gelaufen und gelaufen. Und der 
Sturmwind immer dicht hinter mir her! So dicht, 
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daß er mir mit feinem lauwarmen Atem hinten ins 
Genick geblaſen hat! Ich fühl' noch, wie es mir 
warm und kalt über den Rücken gekrochen iſt! Ich 
hab' bloß den einzigen Gedanken gehabt, er ſoll dich 
nicht einholen! Du biſt verloren, wenn er dich ein— 
holt! Und bin gelaufen . . . Das iſt gegangen, wer 
weiß wie lang’! Auf einmal ſtolper' ich über was... 
Ich hab' nachher geſehen, es iſt ein Aſt von ſo 'nem 
alten Weidenſtumpf, darüber ſtolper' ich und ſchlag' der 
Länge nach hin, und die Windsbraut im nächſten Augen- 
blick galoppiert wie wahnſinnig über mich weg! Ich 
hab' gedacht, es iſt aus und hab' die Beſinnung ver— 
loren. Er hält inne, fährt ſich mit der Hand über die Stirne. 
Hörſt du zu, Renate? 

Renate, Ich hör' zu, ſprich nur weiter. 

Jakob. Wie ich nach einer Zeit die Augen auf- 
mach', ſeh' ich was dicht neben mir durch die Weiden- 
zweige blitzen und blinken. Ich wunder' mich und 
guck' in die Höh', da ſcheint gerad' ſo 'n einzelner 
Mondſtrahl durch die Wolkenritzen, und wie ich dem 
mit den Augen folg', da ſeh' ich, was da hart neben 
mir ſo blitzert und glitzert, das iſt Waſſer! 

Renate erſchrocken. Waſſer? 

Jakob. Ja. Ich ſpring' auf, der Mond iſt 
weg, aber in der Dämmerung ſeh' ich Waſſer und 
Schilf und Rohr und wieder Waſſer! Da hab' ich 
gewußt, ich bin am Mahlauer Bruch. 

Renate. Am Mahlauer Bruch, wo ſchon manch— 


einer ertrunken it... Jakob! Jakob! 
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Jakob. Ah bah! Einer mehr oder weniger! 
Im Mahlauer Bruch iſt Platz genug. Aber der 
Weidenaſt hat's nicht zugegeben. Der hat mich im 
Laufen aufgehalten. Zwei Schritt vom Rand! Zwei 
Schritt davor! 

Renate leiſe. War das das Zeichen? 

Jakob. Nein! Wie ich vom Bruch weggeh' nach 
dem Damm zu, fällt mir ein, ich will mich mal nach 
dem Abendſtern umſehen, das iſt immer mein Stern 
geweſen, den hab' ich mir ausgeſucht. Nicht weit davon 
ſteht noch ein anderer, ich weiß nicht wie er heißt, 
der iſt nicht ſo ſchön wie der Abendſtern, aber auch 
ſchön genug. Ich guck' nach den beiden hin, aber ich 
ſeh' nichts. Der Himmel iſt ganz ſchwer und un⸗ 
heimlich, die Wolken jagen man ſo dahin. Bloß im 
Weſten ſteht ein heller Streif. Da kommt's ganz klar 
herauf. Ich ſag' mir, es kann nicht lange mehr 
dauern, dann ſind die Wolken von da weg und die 
beiden Sterne müſſen zu ſehen ſein. Da kommt mir 
auf einmal der Gedanke, ich will's den beiden Sternen 
überlaſſen, die ſollen entſcheiden. Der Abendſtern, 
das iſt mein Stern, und der andere, der gehört Heinrich, 
und wer von den beiden zuerſt zwiſchen den Wolken 
zum Vorſchein kommen wird, der hat geſiegt. 

Renate. Und deiner iſt zuerſt erſchienen? 

Jakob ſtolz. Ja, mein Stern hat geſiegt! 

Renate. Und Heinrichs Stern? 

Jakob. Der iſt erſt lang' nachher rausgekommen! 
Über dem hat ſo 'ne große ſchwarze Wolle gelegen, die hat 
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gar nicht weg wollen. Und mein Stern hat immer= 
fort im Weſten geblitzt und gefunkelt! 

Renate. Das alſo war das Zeichen? 

Jakob. Ja, das war mein Zeichen von den 
Sternen. Deshalb bin ich auch ſo ruhig geworden. 
Ich hab' ſo 'ne Sicherheit in mir! So 'ne Klarheit! 
Ich weiß ja, es kann mir nichts paſſieren ... Ich 
bin auf dem Damm lang gegangen, grad' in dem 
Augenblick, wie der Strom losgebrochen iſt. Es hat 
einen Knall gegeben, als wenn ein Geſchütz abgefeuert 
wird. Im Nu iſt das Waſſer in den Außendeich ge— 
laufen und iſt geſtiegen, immer geſtiegen, die Eisſchollen 
haben gedonnert und gekracht und ſich übereinander 
getürmt und ſind jo... jo reihenweiſe ſtromabwärts 
gezogen. Auf einer Scholle haben zwei Rehe geſtanden, 
die ſind wer weiß wie weit von oben gekommen und 
haben mit müſſen runter zur See. Ganz merkwürdig 
haben die beiden ausgeſehen im halben Mondlicht. 
Neben mir hat das Waſſer ſo komiſch gegluckſt und 
am Damm gefreſſen. Da hab' ich mir geſagt, was 
du da ſiehſt, iſt wie ein Bild. Der Strom, der iſt 
das Leben oder das Schickſal oder ſo was, und die 
Menſchen, das ſind die Eisſchollen, die ziehen ſo 
reihenweiſe runter zur See! Da iſt es mir ſo leicht 
und frei ums Herz geworden, ich hab' ſo 'n Gefühl 
nie vorher gekannt, und wie die beiden Rehe vorüber— 
getrieben ſind, weißt du, woran ich da gedacht hab'? 
Nach einem Augenblick, wie im Schauen verſunken. Ich hab' ge⸗ 
dacht, das iſt der König und die Königin ... 


Velen! 


Renate verſunken. Der König und die Königin? 

Jakob. Ja! Und der König, der war ich, und 
die Königin, die warſt du. Was ſagſt du dazu? Iſt 
das nicht komiſch? 

Renate. Dann trägt uns der Strom wohl am 
Ende in die See? 

Jakob. Ja, bis um Mitternacht ſind wir in der 
See. Die Tür links wird geöffnet. 

Heinrich tritt ſchnell herein, zögert einen Augenblick, dann 
mit raſcher Entſchließung. Du hier? ... Ich habe mit 
Renate zu reden. Sei ſo gut und laß uns allein. 

Jakob ſtutzt. Mit Renate zu reden? 

Heinrich. Ja, in einer wichtigen Angelegenheit, 
die vielleicht auch dich mit betrifft. 

Jakob mißtrauiſch. Und deshalb ſoll ich raus? Wenn's 
mich angeht, hab' ich doch ein Recht dabei zu ſein. 

Heinrich. Die Sache verträgt vorläufig noch keine 
Zeugen und vor allem keinen Aufſchub ... 

Jakob gereizt. Ei, das klingt ja ganz... ganz... 
Ich weiß nicht, wie . . . Wo iſt denn Peter? 

Heinrich. Peter iſt nach dem Reiherkrug geritten. 
Er kann aber jeden Augenblick zurück ſein. Geh' alſo, 
bitte, jetzt! 

Jakob trotzig. Und wenn ich nun nicht will? 
Wenn mir das alles ganz verdächtig vorkommt? 

Heinrich. Jakob, der Augenblick iſt zu ernſt, um 
uns zu ſtreiten. Sei vernünftig und geh'! 

Jakob. Was ſagt Renate dazu? Muß ich gehen, 
Renate? 
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Renate leiſe. Ja, Jakob, ich bitte dich darum. 

Jakob läßt den Kopf ſinken. Wenn du's ſagſt, muß 
ich's wohl tun. Er geht nach rechts hinten, wendet ſich noch 
einmal zurück. Denk' an den Abendſtern, Renate! Soll 
der gelogen haben? Er ſteht noch einen Augenblick ſinnend 
da, geht dann ſchnell hinaus. 

Heinrich. Haſt du das verſtanden, Renate? 

Renate. Ich glaube, ja! 

Heinrich. Was meint er denn mit dem Abendſtern? 

Renate verſunken. Daß er wohl bald untergehen wird. 

Heinrich verwundert. Untergehen, wer? 

Renate, Der Abendſtern. 

Heinrich tritt auf ſie zu. Du biſt fo ſonderbar, Renate. 

Renate. Wundert dich das? In dieſem Augenblick? 

Heinrich ſich beſinnend. Du haſt recht. Ich ver⸗ 
gaß . .. Ja, iſt es denn wirklich möglich? Erklär' 
mir doch nur! 

Renate gequält. Das hab' ich ja ſchon getan! 

Heinrich. Gewiß! Gewiß! Aber nichts Näheres. 
Es war ſo ein plötzlicher Ausbruch. Du mußt mir 
jetzt alles ſagen, Renate. Bedenk', was auf dem Spiel 
ſteht! Jetzt darf nichts mehr verſchwiegen werden. 
Das biſt du dir und mir und uns allen . . . das biſt 
du auch ihm ſchuldig! 

Renate mühſam. Was ſoll ich denn weiter ſagen? 
Hab' ich nicht ſchon zu viel geſagt? 

Heinrich erſchrocen. Zu viel? ... Alſo mehr als 
wahr iſt? . . .. Renate! 

Kenate leidenſchaftlich. Wort für Wort iſt's wahr! 
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Ich kann keine Silbe davon zurücknehmen! Aber 
wiederholen will ich's nicht! Verſtehſt du das? Wieder⸗ 
holen will ich's nicht! 

Heinrich. Weshalb du dann überhaupt geſprochen haſt! 

Renate ſpringt auf. Weil ich nicht mehr anders 
gekonnt hab'. Weil's mir ans Leben gegangen iſt! 
Nein, nicht ans Leben, das hätt' ich mit Freuden hin⸗ 
gegeben! Um mein Höchſtes, um mein Letztes hat es 
ſich gehandelt! Fünf Jahre hab' ich geſchwiegen und 
hätt's ins Grab mit mir genommen! Aber er hat's 
nicht gewollt! Er hat mich gezwungen dazu! Ich 
hab's in der letzten, ſchrecklichſten, bitterſten Not getan! 
In der Verzweiflung hab' ich's geſagt, als letztes 
Mittel vor dem Tod ... Und jetzt ſoll ich's mit 
kaltem Blut wiederholen? Ich kann nicht! Ich kann 
nicht! Sie geht mit irren Schritten auf und ab. 

Heinrich bewegt. Ich verſtehe dein Gefühl, Renate. 
Ich will alſo jetzt nicht in dich dringen. Sag' mir 
nur mit einem Wort: woher weißt du das, was Peter 
getan hat? 

Renate herausſtoßend. Von ihm ſelbſt weiß ich's! 
Glaubſt du jetzt daran? Sie ſinkt gebrochen auf einen Stuhl. 

Heinrich erſchüttert. Von ihm ſelbſt? ... Dann 
allerdings! Er tritt zu ihr, ftreicht ihr über das Haar. Und 
du haſt ſchweigen müſſen? Schweigen müſſen all die 
Jahre? .. . Armes, armes Herz, was mußt du durch⸗ 
gemacht haben! 

Renate aus tieffter Bruſt. Siehſt du jetzt mein Leben? 
Haſt du's durchſchaut? 
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Heinrich in ſtarker Erregung. Er ſelbſt hat ſich ver- 
raten? Aber wie hat das nur ſein können, Renate? 
Ein Menſch von Eiſen, wie er's von Jugend auf ges 
weſen iſt ... Da muß etwas Übermächtiges gekommen 
ſein, was ihm die Zunge gelöſt hat. 

Renate mit großen Augen, wie in Erinnerung. Etwas 
Übermächtiges, ja! Das Mächtigſte, was es auf Erden 
gibt! Der Tod hat ihn zum Reden gebracht! 

Heinrich. Der Tod, ſagſt du? 

Renate feierlich. Ja, fo eiſern er iſt, der Tod war 
ſtärker als er! Der Tod hat es aus ihm herausge— 
zwungen! Sie richtet ſich auf, indem ſie wie viſionär auf eine 
Stelle des Bodens neben fi deutet. Hier ... hier. 
hier . .. haben ſie gelegen, die beiden kleinen Leichen! 
Hier hat es ſich zugetragen! Sie ſteht wie in weite Ferne 
entrückt da. 2 

Heinrich erſchüttert. Beim Tode eurer Kinder... 
iſt es geſchehen? Da hat er's geſtanden? 

Renate wie vorher. Ja, unſere Kinder haben ſterben 
müſſen, damit es an den Tag kommt! Unſere Kinder 
haben für ſeine Schuld gebüßt! Die Vorſehung hat 
es ſo haben wollen. 

Heinrich. Und das haſt du geglaubt? So etwas 
haſt du deiner Vorſehung zugetraut? 

Renate. Ich glaub' es noch heut'! Ich glaub' 
es mehr als je! 

Heinrich. Das iſt ja furchtbar! . .. Furchtbar! 

Renate ſinkt gebrochen in ſich zuſammen, bleibt aber ſtehen. 

Heinrich ringt mit den Worten. Und mit dem 
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Gefühl . . . haft du fünf Jahre . .. neben Peter gelebt? 
Haft als . .. als feine Frau gelebt? 

Renate herausſtoßend. Das... hab' ich nicht getan! 
Sie fällt auf den Stuhl zurück, preßt das Geſicht auf die Stuhllehne. 

Heinrich einen Schritt zurück. Renate ...? 

Renate. Jetzt ... weißt du... alles! 

Pauſe. 

Heinrich ſteht am Mitteltiſch, mit der Hand darauf geſtützt, 
hat den Kopf geſenkt, in tiefem Sinnen. 

Renate kauert zuſammengeſunken rechts am Sofatiſch. 

Heinrich rafft ſich auf, wendet ſich zu ihr. Und jetzt? .. 
Was ſoll jetzt werden, Renate? 

Renate richtet ſich langſam auf. Jetzt gibt es nur 
einen Weg! 

Heinrich. Wohin führt der Weg? 

Renate ſchlicht. Der führt zu ihm. Jetzt iſt mein 
Platz bei Peter. 

Heinrich. Ich hab's gewußt. Er wendet ſich ab. 

Renate nach einem Augenblick. Gibſt du mir unrecht, 
Heinrich? 

Heinrich ſchweigt. 

Renate iſt aufgeſtanden, ſieht vor ſich hin, wie zu ſich ſelbſt 
ſprechend. Ich hab' ſein Geheimnis verraten. Ich hab's 
tun müſſen! Ich hab' nicht anders gekonnt! Ich 
bin ſchuldlos an dem, was geſchehen iſt! Aber was 
wär' ich, wollt' ich ihn jetzt im Stiche laſſen? 

Heinrich düſter. Du glaubſt noch, daß er anders 
werden wird? 

Renate. Ja, das glaub' ich, und darauf Hoff’ ich. 
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Heinrich. Renate, kein Menſch kann anders werden, 
als er iſt. Gib die Hoffnung auf! Du änderſt ihn 
nicht. 

Renate leiſe. Ich will's verſuchen. 

Heinrich macht ein paar Schritte, wendet ſich, ausbrechend. 
Renate, was du vorhaſt, das iſt Wahnſinn! Das iſt 
Selbſtmord! Das iſt freiwilliger Opfertod! 

Renate. Ich kann nicht anders. f 

Heinrich leidenſchaftlich bitter. Renate, du prahlſt 
mit deiner Stärke! Du willſt die Heldin ſpielen! 

Renate ruhig. Denk' von mir, was du willſt. 

Heinrich mit kurzer Wendung. Leb' wohl! 

Renate beſtürzt. Du willſt gehen? 

Heinrich. Ich hab' hier nichts mehr zu ſuchen. 

Renate. Haft du nicht noch eine Aufgabe hier? 

Heinrich. Meine Aufgabe iſt da draußen der 
Strom. An der halt' ich feſt. Eine andere Aufgabe 
kenn' ich nicht und hab' ich auch nicht. 

Renate ſtark. Du haft mit Peter abzurechnen, 
Heinrich! Vergiß das nicht! 

Heinrich. Peter kann behalten, was er hat. Ich 
gönn' ihm ſeinen Raub! Er wendet ſich zum Gehen. 

Renate angſtvoll. Heinrich, denk an Jakob! Wer 
wird Jakob zu ſeinem Recht verhelfen, wenn du weg 
2 

Heinrich ſteht mit geſenktem Kopfe da, dann wendet er ſich 
ihr zu. Gib mir deine Hand, Renate! 

Renate reicht ihm die Hand. Willſt du's zu Ende 
führen, Heinrich? 
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Heinrich. Ja. 

Renate atmet tief auf. Dann iſt es gut! 

Heinrich nach einem langen Blick auf ſie. Renate! 
Warum haben wir beide uns nicht finden ſollen? 

Renate leiſe. Frag’ das Schickſal! 

Heinrich düſter. Glaubſt du noch an die ewige 
Blindheit, die uns regiert? 

Renate ſenkt den Kopf. Ich weiß es nicht! Ich weiß 
nur, wir müſſen uns beugen. 

Heinrich. Renate, wir ſtehen uns zum letztenmal 
ſo gegenüber. So allein. Es wird ein Abſchied für 
immer jein... 

Renate bietet ihm wortlos ihre Stirne. 

Heinrich küßt fie. Sie ſtehen einen Augenblick ſtumm bei⸗ 
einander. 

Renate richtet ſich dann auf ein Geräuſch von draußen auf, 
in ruhiger Haltung. Peter kommt. Sei ruhig und feſt. 
Und... ſei menſchlich mit ihm. 

Peter tritt von links her ein. Wie die Tür aufgeht, hört 
man den Strom wieder lauter brauſen und den Sturm wilder 
pfeifen. Ein Mondſtrahl ſtiehlt ſich über die Schwelle. Peter 
ſchließt die Tür hinter ſich, muſtert die beiden mit finſterem Hohn. 
Habt ihr euch ausgeſprochen? 

Heinrich erwidert ruhig ſeinen Blick. Ja! 

Peter. Zeit genug hab' ich euch dazu gelaſſen. 

Heinrich. Du biſt den Damm abgeritten, haſt 
du alles in Ordnung gefunden? 

Peter. Was kümmert's dich? Ich bin der Deich⸗ 
hauptmann, nicht du, und ich denk's auch zu bleiben! 


eg 


Heinrich. Meinetwegen, jo lang’ du willſt! Aber 
jetzt bitt' ich um Rechenſchaft von dir. 

Peter. Worüber? 

Heinrich. Du weißt, weſſen du beſchuldigt biſt! 

Peter lacht auf. Weſſen bin ich denn beſchuldigt? 
Immer raus damit! 

Heinrich. Du haſt Vaters letzten Willen unter⸗ 
ſchlagen. Gibſt du das zu? 

Peter wild. Nichts geb' ich zu! Es iſt alles er- 
ſtunken und erlogen, was dir geſagt iſt! Du haſt dich 
von einer Wahnſinnigen beſchwatzen laſſen! Von einer 
Raſenden, die nicht weiß, was ſie tut und was ſie 
ſpricht! 

Renate bisher regungslos, jetzt wie erwachend, einen Schritt 
auf ihn zu. Und das ... ſagſt du mir ins Geſicht? 

Peter. Das ſag' ich noch zehnmal! Das wieder- 
hol' ich vor aller Welt! 

Renate dicht vor ihn hin, zittert am ganzen Leibe. Du 
willſt mir's ins Geſicht ableugnen, was du mir hier 
auf dieſem ſelben Platze geſtanden haſt? Du willſt 
mir ableugnen, was uns unſere Kinder gekoſtet, was 
uns unſer Leben ruiniert hat? N 

Peter. Ja! Kein Wort davon iſt wahr! Kein 
Sterbenswort! 

Renate padt ſeine Hände, außer ſich. Peter, ſieh mir 
in die Augen! Hab' den Mut, mir in die Augen zu 
ſehen! Ja oder nein? 

Peter. Laß das Komödieſpielen! 

Renate läßt feine Hände los, mit einer Gebärde des Ab— 
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ſcheus zu Heinrich. Heinrich! Der Mann da iſt ein Ver⸗ 
brecher, wie du noch keinen geſehen haſt! 

Peter. Hüte dich nur, das öffentlich zu ſagen, 
das rat' ich dir! Denken kannſt du ja, was du willſt! 

Renate betrachtet ihn mit ſtarrem Blick. Ich hab' ge⸗ 
glaubt, er iſt ein armer, ſündiger Menſch, der nicht 
gewußt hat, was er tut. Jetzt ſeh' ich, ich hab' mit 
einem Verbrecher zuſammen gelebt! Sie preßt die Hände 
vors Geſicht. 

Peter. Ich geh' meiner Wege. Ich hab' keine 
Luſt, mich noch länger mit verrückten Einbildungen 
und überſpannten Phantaſien rumzuſchlagen. 

Renate in neuem Ausbruch vor ihn hin. Und unfere 
Kinder? Sind die vielleicht gar nicht tot? Haben 
die Leichen nie da auf den Dielen gelegen? Hab' ich 
mir das vielleicht auch nur eingebildet? 

Peter. Gut, daß du darauf kommſt! Denn da⸗ 
mit hat es bei dir angefangen! Von dem Tage an 
haſt du den Verſtand verloren! 

Renate mit fliegendem Atem. Peter! Sind unſere 
Kinder tot oder nicht? Sag' mir, ſie ſind nicht tot! 
Und ich will glauben, ich hab' geträumt, und will 
dir auf den Knieen abbitten, was ich Böſes von dir 
geträumt habe! 

Peter finſter. Unſere Kinder find tot, das bleibt 
beſtehen. 

Renate läßt die Arme ſinken. Dann bleibt auch alles 
andere beſtehen. 

Peter. Unſere Kinder find tot! Aber was kann 
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ich dafür? Ich bin ſo wenig ſchuld daran wie du! 
Ich will dir ſagen, was meine ganze Schuld iſt. Ich 
hab' mich von deinen Phantaſien anſtecken laſſen. Ich 
hab' mir von dir einreden laſſen, der da oben hat 
mich ſtrafen wollen, weil ich alles allein von Vater 
geerbt hab'. Damit hat es angefangen! Das hat 
ſich in dir feſtgeſetzt! Das hat dir keine Ruh' gelaſſen! 
Denn der da oben wird doch keinen Unſchuldigen 
ſtrafen. Man muß doch was verbrochen haben, wenn 
einem die Kinder an einem Tage wegſterben. So iſt 
allmählich eine fixe Idee daraus geworden, und zu— 
guterletzt hab' ich als Fälſcher und Betrüger vor deiner 
Phantaſie geſtanden. Das iſt der ganze Zuſammen⸗ 
hang! Das eine Saatkorn hat tauſendfaches Unkraut 
getragen! Hätt' ich's ausgeriſſen, wie's noch Zeit war, 
hätt' ich dir den Unſinn von allem Anfang an ausgetrieben, 
alles ſtünd' heut gut . .. Da liegt meine ganze Schuld! 
Jetzt kann ich mich nicht wundern, daß mir der Strick 
gedreht werden ſoll! Er wiſcht ſich den Schweiß von der 
Stirne, atmet tief auf. 

Renate faßt ſich entſetzt an den Kopf. Heinrich, der 
Menſch will mich wahnſinnig machen! Sie läuft zur 
Türe rechts hinten, reißt ſie auf, ruft mit gellender Stimme. 
Ulrichs! Ohm Reinhold! Sind Sie da? ... Ohm 
Ulrichs! Wo ſind Sie? 

Ulrichs Stimme von draußen. Ich bin hier! Was 
ſoll denn ſein? 

Renate wie vorher. Ohm Ulrichs! Kommen Sie 
her! Kommen Sie her! 
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Peter. Das wird ja immer beſſer! Was hat denn 
Ulrichs mit der Geſchichte zu tun? 

Renate. Das wirft du ſehen! Sie winkt dem von 
draußen Kommenden ungeduldig zu. Schnell, Ohm Ulrichs, 
ſchnell! 

Ulrichs tritt ein. Ich komm' ja ſchon. Ich bin 
ja ſchon da. Mit aufſteigender Ahnung. Was ſoll denn 
ſein? 

Renate vor ihn hin. Ohm Ulrichs, bin ich bei 
Sinnen oder nicht? Wovon haben wir vor einer 
Stunde hier geſprochen? 

Ulrichs dreht ſeine Mütze in der Hand. Wir haben von 
mancherlei geſprochen, Menſchenskind. Wie kann einer 
das alles im Kopf behalten! Ich bin kein Studierter. 
Ich hab' nicht ſo 'n gutes Gedächtnis. 

Renate mit wilder Energie. Keine Ausreden! Sie 
faßt Ulrichs feſt ins Auge. Ohm Ulrichs, haben Sie 
davon geſprochen, daß mein Schwiegervater in ſeinen 
letzten Tagen ein Teſtament für Heinrich und Jakob 
gemacht hat und daß das Teſtament verloren ge⸗ 
gangen iſt? 

Ulrichs kratzt ſich den Kopf und ſchweigt. 

Renate. Haben Sie davon zu mir geſprochen 
oder nicht? Haben Sie angedeutet, daß Peter das 
Teſtament unterſchlagen hat oder nicht? Bei ihrer 
Seligkeit! Antworten Sie mir, ja oder nein? 

Ulrichs. Bei meiner Seligkeit fragſt du mich?... 
Das iſt 'ne verdammte Geſchichte! Es könnt' vielleicht 
doch eine geben und dann wär's verſpielt. Alſo 
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wenn's denn partuh ſein ſoll ... Ja, ich hab' von 
ſo was geſprochen. 

Renate. Sie haben davon geſprochen! Das 
wollt' ich von Ihnen wiſſen. 

Ulrichs. Es iſt meine eigene Dummheit, daß ich's 
nicht für mich behalten hab'. Zwölf Jahre hab' ich's 
runtergeſchluckt. Aber ſo iſt der Menſch! Es frißt 
und frißt in einem, bis es ſich durchgefreſſen hat! 
Bis es raus iſt! Na, und wenn's mal raus iſt, dann 
iſt es vielleicht ganz gut. Es hat eben ein jeder für 
ſich einzuſtehen auf dieſer Welt. Es wird mal mit 
jedem abgerechnet. 

Renate leidenſchaftlich. Wem glaubſt du jetzt, Heinrich? 
Mir oder auf Peter zeigend dem da? 

Heinrich. Ich hab' dir von Anfang an geglaubt, 
Renate. . 

Peter bisher wie betäubt, fährt wild auf. Ei guck, alfo 
eine Verſchwörung iſt hier im Gange! Eine Ver— 
ſchwörung vom eigenen Bruder mit der eigenen Frau! 
Und der ſaubere Patron iſt mit im Bunde! Dem 
hab' ich zu freſſen und zu ſaufen gegeben! Den hab' 
ich aus 'm Rinnſtein aufgeleſen! Verhungert wär' er 
ohne mich! Und zum Dank ſteckt er mir das Dach 
überm Kopf an?! Na wart! Er ballt die Fauſt gegen 
Ulrichs. 

Ulrichs mit auffteigendem Groll. Du brauchſt mir 
mein bißchen Eſſen und Trinken und meine lumpige 
Bodenkammer, wo ich ſchlaf', nicht vorzuſchmeißen. Ich 
hab's wahrhaftig nicht geſchenkt bekommen! Für wen 
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hab' ich mich die vierzig Jahre abgerackert von früh 
um fünf bis in die Nacht? Für wen ſind mir die 
Sehnen ſteif geworden und die Knochen morſch? ... 
Gib mir mal Antwort darauf, Kerlchen! Er ift dicht an 
ihn herangetreten, muſtert ihn feindſelig. Na, du ſagſt ja 
nichts? Du denkſt dir, du biſt der Herr und ich der 
Knecht! Nimm dich in acht, Menſchenskind! Mir iſt 
es auch nicht an der Wiege geſungen, daß ſie mich 
mal im Armenſarg raustragen werden, und wo du 
dein Ende find'ſt, das weißt du nicht! Vielleicht ganz 
wo anders, als du denkſt! 

Peter. Alſo wirklich auch Sie von der Ver⸗ 
rücktheit angeſteckt? Iſt denn das ganze Haus über⸗ 
geſchnappt? Jetzt fehlt nur noch, daß Jakob mit in 
die Geſchichte reingezogen wird. 

Heinrich. Ja, das wird wohl nötig ſein. Ich 
hab' gehofft im Guten mit dir fertig zu werden. 
Du willſt es anders! Alſo bleibt mir nichts übrig, 
als Jakob reinen Wein einzuſchenken ... Ohm Ulrichs, 
wiſſen Sie, wo Jakob iſt? 

Ulrichs. Er wird wohl auf dem Damm beim 
Eisgang ſein. 

Heinrich. Dann holen Sie ihn herein. 

Deter mit raſcher Wendung, indem er Ulrichs den Weg 
vertritt. Halt, noch ein Wort! 

Ulrichs bleibt ſtehen, ſieht ihn ruhig an. 

Deter. Wiſſen Sie auch, Ohm Ulrichs, was Sie 
für eine Verantwortung übernehmen? Haben Sie ſich 
das auch gut bedacht? 
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Ulrichs. Was fragſt du mich? Die Eisſchollen 
da draußen auf der Weichſel fragt ja auch keiner. 
Die müſſen ſtromab treiben, ob ſie wollen oder nicht. 

Peter. Ohm Ulrichs, Sie ſagen, mein Vater hat 
von einem Teſtament zu Ihnen geſprochen. Ein 
Teſtament iſt ja auch dageweſen. 

Ulrichs. Aber nicht dasjenige, wovon er zu mir 
geſprochen hat. Wo er für Heinrich und Jakob geſorgt 
hat. Das iſt . .. verloren gegangen. 

Deter. Wär's nicht ganz gut möglich, daß er 
das Teſtament bloß hat machen wollen und daß er 
nicht mehr dazu gekommen iſt? 

Ulrichs. Nein, das iſt unmöglich, weil er das 
Teſtament ſchon fertig gehabt hat. 

Peter. Dann kann er's ja immer noch nach— 
träglich vernichtet haben. Das beweiſt alſo nichts. 

Ulrichs ſieht ihn feſt an. Nein, das kann er auch 
nicht. Denn ein paar Minuten, nachdem er mir's hat 
anvertraut, hat er die Beſinnung verloren und iſt 
nicht wieder zu ſich gekommen. 

Peter ſtößt ihn heftig von ſich. Sie... Sie Schnaps⸗ 
bruder, Sie! . . . Beſoffen find Sie geweſen, wie Sie 
das gehört haben! Geträumt haben Sie! Weiter nichts! 
Den Richter möcht' ich ſehen, der Ihnen das Märchen 
glaubt! 

Ulrichs zu Heinrich mit einem böſen Blick auf Peter. Dann 
werd' ich man nach Jakob ſuchen gehen. 

Heinrich. Ja, holen Sie ihn herein! Aber ſagen 
Sie ihm noch nichts. 
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Ulrichs. Schon gut! Links ab. 
Pauſe. 

Peter ſteht am Mitteltiſch, mit dem Rücken gegen Heinrich 
und Renate, nagt an ſeiner Unterlippe. 

Heinrich nach einer Weile. Noch iſt es Zeit, Peter! 
Er ſchweigt wieder, dann nach einer Pauſe. Peter, noch iſt 
es Zeit! 

Peter richtet ſich auf. Ihr ſeid nicht meine Richter, 
und ich ſteh' hier nicht vor dem Schwurgericht. Alſo 
wenn Ihr verhandeln wollt, verhandelt ohne mich! 
Ich hab' draußen auf dem Poſten zu ſein. Er nimmt 
eine Mütze und geht, ohne ſich umzuſehen, links hinaus. Kurzes 
Schweigen. 

Renate ſteht in ſich verſunken am Fenſter links. 

Heinrich. Renate, willſt du immer noch das 
Opfer für ihn bringen? 

Renate ſchüttelt den Kopf. Nein, ich geb' ihn auf! 

Heinrich. Du... Du gibſt ihn auf? 

Renate. Ja, ich habe nichts mehr mit ihm 
gemein. 

Heinrich tritt zu ihr. Du zitterſt ja ſo, Renate? 

Renate tonlos. Ich hab' mich an einen Unwürdigen 
fortgeworfen. Mein ganzes Leben war ein Irrtum, 
jetzt ſeh' ich's ein. 

Heinrich. Renate, es iſt noch nicht zu ſpät. 

Renate, Sprich kein Wort weiter, ich weiß, was 
du ſagen willſt. 

Heinrich beherrſcht ſich gewaltſam. Du haſt recht. 
Es iſt nicht der Ort und nicht die Stunde. 
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Renate wendet ſich ſchweigend zum Gehen. 

Heinrich. Was haſt du vor? 

Renate. Ich will nur das Nötigſte von meinen 
Sachen packen und dann fort. 

Heinrich. Wohin willſt du? 

Renate. Ich fahre nach der Stadt, ich hab' ja 
da Verwandte. 

Heinrich. Gehſt du für immer? 

Renate. Hierher komm' ich nie mehr zurück. Sie 
geht zur Tür rechts mitten. 

Heinrich. Willſt du nicht noch abwarten, bis wir's 
Jakob geſagt haben? Ich glaube, ich hör' ihn mit 
Ulrichs kommen. 

Renate. Erſpar' mir das, Heinrich! Ich kann 
nicht mehr. Sie geht in müder, gebrochener Haltung rechts 
hinaus, gleich darauf wird die Tür links geöffnet. 

Jakob tritt mit Ulrichs ein, ſieht ſich argwöhniſch um, ohne 
die Tür zu ſchließen. Ulrichs ſagt, du haſt mit mir zu 
ſprechen. Was iſt das? 

Heinrich. Das wirſt du gleich hören. Aber erſt 
mal . .. Er tritt zur offenen Tür, mit Wendung zu Ulrichs. 
Wie ſieht's denn draußen aus? Was macht der Strom? 

Ulrichs. Hörſt du nicht, wie er raart? | 

Heinrich horcht hinaus. Aber der Sturm hat etwas 
nachgelaſſen? 

Ulrichs. Ein klein' Ideechen, ja, nicht viel! 

Heinrich. Und der Waſſerſtand? 

Ulrichs. Ungefähr 'n halben Fuß unter der 
Dammkrone. 
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Heinrich. Alſo nicht weiter geſtiegen! Unverändert! 

Ulrichs. Ja, wenn's ſo dabei bleibt, können wir 
nochmal mit blauem Aug' davonkommen. 

Heinrich. Peter iſt draußen auf dem Damm, 
nicht wahr? 

Ulrichs. Ja, mir war, als wenn ich ihn von 
weitem geſehen hab'. 

Heinrich ſieht wieder hinaus. Wie grell der Mond ſcheint! 

Ulrichs. Und dazwiſchen iſt wieder ſchwarze 
Nacht, je nachdem, wie die Wolken darüber ziehen. 

Heinrich horcht. Hören Sie bloß jetzt! Hören 
Sie bloß! Das müſſen Eisſchollen fein... 

Ulrichs. Ich ſag' dir, da ſind welche drunter, die 
ſind zehnmal ſo groß, wie hier der Hausflur. Wenn 
die jo gegen den Damm anrennen ... 

Heinrich. Und der ganze Stoß geht natürlich hier 
gegen das hohle Knie. Wenn die alten Ritter den 
Damm nicht jo ſolid gebaut hätten ... 

Ulrichs. Wird dein Damm, den du bauen willſt, 
auch ſo lange vorhalten? 

Heinrich. Fragen Sie mal nach ſechshundert 
Jahren nach! 

Jakob der bis jetzt ſchweigend die beiden gemuſtert hat. 
Ich denk', du haſt mir was ſagen wollen? Sonſt 
geh' ich wieder. 

Heinrich. Nein, nein, bleib' nur. Ich will nur 
die Tür zumachen. 

Ulrichs mit einem letzten Blick hinaus. Siehſt du, jetzt 
iſt der Mond fort. Jetzt iſt es wieder ganz finſter 
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Heinrich Hat die Tür geſchloſſen, tritt zu Jakob. Wollen 
wir uns nicht zunächſt mal hinſetzen? 

Jakob. Danke! Ich ſteh' lieber. 

Heinrich. Hör' mich ruhig an, Jakob! 

Jakob mißtrauiſch. Wo iſt denn Renate hin? 

Heinrich. Auf ihr Zimmer gegangen ... Alſo 
jetzt Ruhe, Jakob! Kalt Blut! Es hat ſich heraus— 
geſtellt, daß ein Teſtament unſeres Vaters verloren 
gegangen iſt. 

Jakob ſtarrt ihn an. Ein Teſtament verloren ge— 
gangen? Alſo iſt das gar nicht das richtige, was ... 
was ſie nach ſeinem Tode gefunden haben? 

Heinrich. Richtig ſchon. Nur hat Vater ſpäter 
noch ein zweites Teſtament gemacht, wo er manches 
geändert, wo er auch an uns zwei Jüngere, an dich 
und an mich gedacht hat. 

Jakob. Hat er das vielleicht kurz vor ſeinem 
Tode gemacht? 

Heinrich erſtaunt. Wie kommſt du darauf? 

Jakob. Weil er mir's in ſeinen letzten Tagen 
verſprochen hat. Weil ich's aus ſeinem eigenen Munde 
hab', er will an mich denken, ich ſoll den Ulrichsſchen 
Hof vermacht bekommen. Ich hab's Ihnen ja erzählt, 
Ohm Reinhold. 

Heinrich. Das wäre alſo ein neuer Beweis, 
wenn's noch einen braucht. 

Jakob in zunehmender Bewegung. Alſo hab' ich Vater 
unrecht getan? Er hat mich nicht vergeſſen? . . . Er 
hat fein Wort gehalten? .. . Wie kann das aber ſein? 
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Dann müßt’ ich doch .. .? Dann muß doch wer ... 2 
Plötzlich aufdämmernd. Heinrich, wo iſt das Teſtament 
hingekommen?! Er packt ihn beim Arme. 

Heinrich. Ruhe, Jakob! Ruhe! Ich ſag' dir ja, 
das Teſtament iſt verloren gegangen! 

Jakob. Verloren gegangen? Verloren gegangen?... 
Geſtohlen iſt das worden, ſag' ich, geſtohlen iſt das 
worden! Unterſchlagen hat das wer! Er läuft mit wilden 
Schritten auf und ab. 

Heinrich ſteht ſchweigend am Mitteltiſch. 

Jakob ſtürzt auf Heinrich zu. Das iſt doch nicht 
Peter? Das hat doch nicht Peter getan? Er packt ihn 
bei den Schultern, ſchüttelt ihn. Antwort will ich haben! 
Wer iſt der Schuft, der das getan hat? Den Namen 
von dem Schuft will ich wiſſen! 

Heinrich. Du weißt ihn ſchon, du haſt ihn ſchon 
genannt. 

Jakob läßt Heinrich los. Alſo wirklich Peter? Peter 
war's! Peter hat das Teſtament unterſchlagen! Peter 
hat mir mein Erbteil geſtohlen! ... Und ich hab' 
Knecht bei ihm ſpielen müſſen?! Er ſteht mit weit auf⸗ 
geriſſenen Augen. 

Heinrich. Jakob, bedenk' du biſt nicht allein ge⸗ 
troffen. Ich bin ebenſogut um mein Erbteil gekommen. 

Jakob außer ſich. Du? Du? Du haſt ja ſchon 
ausſtudiert gehabt! Du warſt ſchon was! . .. Aber 
ich? .. . Ich hab' auf die Dorfſchul' gehen müſſen! 
Ich hab' die Schweine hüten müſſen ... Das ſoll er 
mir büßen! Das zahl' ich ihm ab! Und wenn die 
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Welt in Stücke fliegen fol! Das wird ihm ab— 
gezahlt! 

Heinrich. Jakob! Jakob! Soll ich wirklich be— 
dauern, daß ich dir's geſagt hab'? 

Ulrichs zu Heinrich. Ich hab' abgeraten genug, 
Menſchenskind. Jetzt ſiehſt du, wie es geht. 

Jakob auf Ulrichs los. Was iſt das? Was haben 
Sie ihm abgeraten? 

Ulrichs. Ich abgeraten? 

Jakob ſieht ihn immer ftarr an. Sie haben doch nicht 
ſchon lang’ davon gewußt, Ohm Reinhold? 

Ulrichs ſucht ſich ihm zu entziehen. J, ich denk' nicht 
dran, Kerlchen. Was du dir einbildeſt! 

Jakob mit Blicken von einem zum andern. Wer hat 
denn überhaupt davon gewußt? Wie hat denn das 
an den Tag kommen können? Darüber wünſch' ich 
Auskunft! 

Heinrich. Das wird ſich alles finden. Für jetzt 
kann's dir genug ſein, daß die Sache feſtgeſtellt iſt. 

Jakob. Feſtgeſtellt! Feſtgeſtellt?!! Von wem denn 
feſtgeſtellt? . . . Er ſieht wieder um ſich, ſtürzt von neuem auf 
Ulrichs zu. Ohm Reinhold, ſehen Sie mir ins Geſicht! 

Ulrichs ſich windend. Das kann ich ganz ruhig tun. 

Jakob. Sie ſehen ja weg? 

Ulrichs. J, laß mich doch zufrieden! 

Jakob. Ohm Reinhold, Sie haben ja doch davon 
gewußt! Sie haben ja jchon längſt davon gewußt! 

Ulrichs wendet ſein Geſicht weg, ſchweigt. 

Jakob läßt ihn los. Sie haben's gewußt und haben 
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feinen Finger für mich gerührt?! .. . Und Sie hab' ich 
für meinen Freund gehalten?! . . . Ich Narr, ich Narr, 
der ich war! Er ſinkt auf einen Stuhl, bricht in ein krampfhaftes 
Schluchzen aus. Ich hab' meinen Freund verloren! Den 
einzigen, den ich auf Erden gehabt hab'! 

Ulrichs in Rührung und Unmut. Das hat einer nu 
davon! Auf dem Arm hab' ich ihn getragen, wie er 
klein war! Flitzbogen und alles hab' ich ihm gemacht! 
Das Menſchenmögliche hab' ich für ihn getan! Und 
nu ſoll ich auf einmal nicht fein Freund jein?... 
Weshalb machſt du denn bloß mir 'n Vorwurf? Als 
wenn's andre nicht ebenſogut gewußt haben! Nu 
ſoll ich die ganze Schuld haben! 

Jakob ſpringt auf. Wer denn noch? Wer denn 
noch? Auf Heinrich zu. Du vielleicht? Aber nein! 
Das iſt ja nicht möglich! Aber wer? Wer? ... Doch 
nicht ...? Doch nicht . . . Renate? 

Ulrichs erleichtert. Siehſt du wohl, Menſchens— 
kind . . . Jetzt kommſt du darauf! Was hab' ich dir 
immer gepredigt? Es hat ein jeder ſein Geheimnis 
und es hat auch ein jeder ſeine Gründe auf dieſer 
Welt! 

Jakob ohne auf ihn zu hören. Alſo Renate hat auch 
davon gewußt? Renate auch? ... Dann iſt es wohl 
auch Renate, die's jetzt an den Tag gebracht hat ... 2 
Aha! Wie ſie ſich anſehen! Wie ſie beide auf einmal 
ſtill ſind! Zu Heinrich. Alſo Renate iſt es geweſen! 
Renate hat es dir erzählt! Sag's nur! Sag's nur! 
Dir hat ſie's erzählt und mir hat ſie's verſchwiegen! 
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Jetzt weiß ich alles! Jetzt ſeh' ich auf den Grund! 
Er preßt den Kopf in die Hände, ſchluchzt in ſich hinein. 

Ulrichs. Ich geh' meiner Wege. Ich kann den 
Jammer nicht länger mit anſehen. Er geht rechts ab. 
Kurze Pauſe. 

Heinrich. Jakob, ich mein' es gut mit dir. Hör' 
mich ruhig an. 

Jakob aufgelöſt. Dir hat ſie's erzählt und mir 
hat ſie's verſchwiegen! Das iſt genug! Der Abend— 
ſtern hat alſo doch gelogen! Verflucht ſoll er ſein! 
Verflucht in Ewigkeit! Die Tür links hat ſich geöffnet. 

Peter iſt eingetreten, hat die letzten Worte gehört. Wer 
ſoll verflucht ſein? 

Jakob ſtürzt auf ihn los. Biſt du da, du Dieb? 
Gib mir mein Erbteil raus! 

Peter. Alſo wirklich? Die Herren ſind ſchon 
dabei? Mein Hab' und Gut wird ſchon verteilt? 

Jakob zittert am ganzen Leibe. Mein Erbteil will 
ich haben, was du mir geſtohlen haſt! Gib's raus 
oder es geſchieht ein Unglück! 

Peter. Hol's dir vom Gericht, wenn du's be— 
kommſt! . . . Und jetzt marſch aus dem Haus! a 

Jakob. Du ... du . .. du willſt mich rausjagen? 

Peter. Ja, ich jag' dich zum Haus raus! Dich 
und den da, der's angeſtiftet hat! 

Heinrich. Das wirſt du dir überlegen, Peter. 
Du haſt kein Recht, Jakob aus dem Hauſe zu weiſen. 

Deter. Dann nehm’ ich mir das Recht! Da 
wird nicht lang' gefragt! Noch hat die allgemeine 
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Teilerei nicht angefangen. Noch iſt dies Haus 
mein Haus und dieſer Hof mein Hof. Und wer 
nicht freiwillig von meinem Hof geht, den laſſ' ich mit 
Hunden runterhetzen! 

Heinrich. Peter, du weißt nicht, was du tuſt! 
Du ſpielſt um deinen Kopf! 

Peter. Und wenn... Ich hab's mein Lebtag fo 
gehalten! Ich ſtell' mich auf meinen Grund und 
Boden, mit dem Rücken gegen mein Haustor, und 
halt' Wache, Gewehr bei Fuß! Und wer mir in mein 
Haus rein will, der ſtirbt. 

Heinrich. Du willſt alſo Kampf auf Leben und 
Tod? 

Peter. Auf Leben und Tod, jawohl! 

Heinrich. Gut, du ſollſt ihn haben! Mit Raub⸗ 
tieren, wie du eins biſt, gibt es kein Mitleid und 
keine Schonung. 

Deter. So denk ich auch! Und jetzt ſag' ich 
noch einmal: Marſch zum Hauſe raus, ihr beide! 

Heinrich. Sofort! Ich geh' nur meine paar 
Sachen holen von oben, dann biſt du uns los... 
Ich bin gleich wieder da, Jakob. Wir gehen zuſammen. 
Er geht rechts hinten ab. 

Peter wendet ſich zu Jakob. Was ſtehſt du noch da? 
Ich hab' dir geſagt, ich jag' dich aus dem Hauſe raus! 
Ich wart' nicht länger! 

Jakob bisher wie betäubt, ſieht mit irren Augen um ſich. 
Du... willſt mich ... aus meinem Vaterhaus . 
rausjagen? 
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Peter. Du haft hier nichts mehr zu fuchen... 
Mit ſolchen Jungchen, die hinter meinem Rücken gegen 
mich putſchen, mach' ich kurzen Prozeß! 

Jakob tritt dicht an ihn heran. Alſo nicht genug, daß 
du mir mein Erbteil geſtohlen haſt, jetzt willſt du mich 
wie einen Hund auf die Straße ſtoßen! Du... du... 
Satan du! Er macht eine Bewegung, als wolle er auf ihn los. 

Peter richtet ſich auf. Na, probier's doch! Ich denk', 
ich ſteh' noch meinen Mann! 

Jakob läßt ſeine Hand ſinten. Ich will mir die Hand 
nicht ſchmutzig machen! Ich weiß ein beſſeres Mittel 
für dich! 

Peter. Prahlhans! 

Jakob. Du ſollſt an mich denken ... ihr alle 
ſollt an mich denken . . . Wenn ihr Zeit dazu habt! 
Er geht langſam geſenkten Kopfes links hinaus. 

Peter bleibt allein, ſieht in finſteren Gedanken vor ſich hin. 
Plötzlich fällt ihm etwas ein. Er geht zum Schrank hinten, zieht 
eine Schublade, nimmt einen Revolver daraus hervor, unterſucht 
ihn, murmelt vor ſich hin. Für alle Fälle! Dann umſchlagend. 
Nein! Wozu! Er wirft den Revolver in den Kaſten zurück. 
In dieſem Augenblick öffnet ſich die Tür rechts mitten. 

Renate tritt reiſefertig ein, ſieht ſich um. 

Peter wendet ſich bei ihrem Erſcheinen jäh, läßt den Kaſten 
offen ſtehen. Ah! Du biſt's . . . Es ſcheint, du willſt 
verreiſen? 

Renate ift ſtehen geblieben. Ja, ich geh' aus dem Haus! 

Deter kommt näher, er iſt heiſer und atmet ſchwer. Alſo 
eine Art von Abſchied! 
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Renate. Das wird's wohl fein. 

Peter. Haſt du mich denn gefragt, ob ich's erlaube? 

Renate, Du haft mir nichts mehr zu erlauben. 

Deter. Wer jagt dir denn das? Ich bin dein 
Mann! Ei, wenn ich dir befehl', du bleibſt hier, du 
gehſt mir keinen Schritt weiter? 

Renate ruhig. Du biſt nicht mehr mein Mann. 
Ich hab' mich von dir losgeſagt. 

Peter ift dicht an fie herangekommen. Haft du keine 
Furcht, mein Herzchen? 

Renate ſieht ihn feſt an. Furcht? Wovor? 

Peter mit verzerrtem Geſicht. Daß dir was paſſieren 
könnte? 

Renate ruhig. Wie meinſt du das? 

Peter dumpf. Es iſt doch ſchon mancheiner ab⸗ 
gerufen worden, eh' er ſich's geträumt hat. 

Renate. Ah! Jetzt verſteh' ich dich, du willſt ganze 
Arbeit machen! Du willſt deinen Weg zu Ende gehen! 

Peter atmet ſchwer. Wundert dich das? ... Ein 
Verbrecher wie ih... Es käm' auf eins hinaus! 

Renate mit einem Blick zum Schrank. Der Kaſten ſteht 
auf. Hol' den Revolver, wenn du ihn nicht ſchon haſt! 
Schieß zul... Ich bin bereit! 

Deter wendet ſich nach einem Augenblick ab. Geh' deiner 
Wege! Ich bin noch nicht ſo weit. Die Tür links wird 
aufgeriſſen, man hört den Strom brauſen und den Sturm heulen. 

Ulrichs erſcheint auf der Schwelle, mit wirren Gebärden, 
ſchreit. Der Damm wird durchgeſtochen! ... Der 
Damm wird durchgeſtochen .. 
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Peter wild. Der Damm durchgeſtochen? ... Mein 
Damm durchgeſtochen?! Das geht den Deichhauptmann 
an! Er ſtürzt barhaupt zur Türe, ſpäht hinaus, wendet ſich zurück. 
Man ſieht nichts! Der Mond iſt weg! Wo iſt der 
Hund, der meinen Damm durchſticht? Den Hund fall’ 
ich ab! Den Hund ſchlag' ich tot oder er mich! 

Ulrichs lehnt halb beſinnungslos an der Tür, kann nur 
ſtammeln. Am hohlen Knie ... Es ſteht wer und 
gräbt . . . Ich hab's vom Stall aus geſehen ... Am 
hohlen Knie . . . Lauf hin! Ich kann nicht! 

Peter außer ſich. Am hohlen Knie? . . . Jetzt zeig’ 
ich euch, wie ein Verbrecher auf ſeinem Poſten ſteht 
und fällt! Er ſtürzt hinaus, verſchwindet in der Dunkelheit. 

Renate Hat ſich von ihrer erſten Beſtürzung erholt. Helfen 
Sie ihm doch, Ohm Reinhold, e Sie ihm doch! 
Laufen Sie ihm nach! 

Ulrichs faſſungslos. Ich kann nich ... Ich kann nicht! 

Renate. Dann tu' ich's, ich helf' ihm! ... 
Laſſen Sie mich durch! 

Ulrichs hat ihr den Weg vertreten. Ich laß' dich nicht 
durch . . . Ich laſſ' dich nicht durch . . . Du weißt ja 
nicht, wer es iſt! 

Renate. Ganz gleich, wer es iſt . . . Hilfe! Hilfe! 

Ulrichs. Es iſt Jakob! . .. Jakob ... iſt es! ... 
Jakob! 

Renate taumelt. Jakob ſticht den Damm durch? ... 
O mein Gott! Sie lehnt ſich gegen den Tiſch. 

Ulrichs in fliegender Haft. Ich hab' ihn ganz deutlich 
geſehen! Er bückt ſich und ſchaufelt und gräbt wie verrückt! 
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Renate erjgüttert. Er gräbt ſich und uns allen 
das Grab ... Hilfe! Hilfe! Wo iſt Heinrich? 
Zu Hilfe! 

Ulrichs. Es kann nicht mehr lange dauern! 
Dann iſt das Loch fertig! Dann kann der Strom 
durch! Dann kommt er zu ſeinem alten Recht! 

Renate ſchreit. Zu Hilfe! ... Zu Hilfe!. 

Heinrich ſtürzt von hinten her mit Taſche und Rock herein. 
Was iſt geſchehen? ... Wer ſchreit jo durchs Haus? 

Renate deutet hinaus. Dort! Dort! ... Beim 
hohlen Knie ... Peter und Jakob ... Zu Hilfe! 

Heinrich. Peter und Jakob gegeneinander? .. 
Gerechter Gott! Das geht auf Leben und Tod! 
Laſſen Sie mich durch! 

Renate atemlos. Lauf'! Lauf'! Jakob ſticht den 
Damm durch! Peter bringt Jakob um! Lauf! 
fe 

Ulrichs mit erhobenem Arm vor ihm. Nicht von der 
Stelle! Das iſt ein Gottesgericht, was die beiden 
zuſammen haben! Das geht keinen Dritten was an! 

Heinrich ſtößt ihn beiſeite. Platz, alter Mann! Platz! 
Er ſtürzt hinaus. 

Renate fintt auf einen Stuhl. Erbarm' dich, gnädiger 
Gott! Laß ihn zur Zeit kommen! In dieſem Augenblick 
bricht der Mond durch die Wolken. Es wird draußen heller. 

Ulrichs. Der Mond! Der Mond iſt wieder da! 
Er ſtürzt zur Tür, ſieht hinaus. Peter klettert den Damm 
rauf ... Jakob ſteht oben mit dem Spaten 
Er holt aus ... Peter hat ſich gebückt! Er rennt 
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ihn von unten an! Jetzt haben fie ſich! Jetzt halten 
ſie ſich! Jakob wirft den Spaten weg . .. Sie 
halten ſich gepackt! Sie ringen Bruſt an Bruſt .. 
Und immer näher zum Rand! Immer näher zum 
Strom! 

Renate ohne ſich rühren zu können. Und Heinrich? ... 
Iſt Heinrich noch nicht da? 

Ulrichs. Heinrich ſpringt wie ein Hirſch ... 
Aber er kommt zu ſpät . .. Sie find dicht am Rand 
vom Damm! Noch einen Schritt! Noch einen Schritt! 
Man hört draußen Geſchrei und Lärm. 

Renate. Wer ſchreit? ... Was iſt geſchehen? 

Ulrichs. Sie kommen aus der Wachtbude! Sie 
wollen helfen ... Heinrich iſt nicht mehr weit! 
Vielleicht, daß er doch noch .. .? Gnad' ihnen Gott! 
Sie halten ſich überm Rand gepackt! Sie haben ſich 
bei der Gurgel! Er taumelt einen Schritt zurück. Gott ſei 
ihnen gnädig! Er ſchweigt erſchöpft, dann nach einem Augenblick. 
Ich hab's gewußt, es iſt ein Gottesgericht! Draußen 
ertönt wildes Lärmen und Geſchrei. 

Heinrichs Stimme laut und deutlich. Zu Hilfe, 
alle Mann! Zu Hilfe! Holt Stangen! Sucht den 
Strom ab! 

Ulrichs. Die holt kein Menſch mehr raus. Die 
halten ſich feſt im Arm, die beiden Brüder. Im 
Leben haben ſie ſich gehaßt und geſtritten. Jetzt 
wiegt ſie der Strom zuſammen in den Schlaf. 

Heinrich tritt auf die Schwelle, bleibt ſtehen. 

Renate erhebt ſich bei feinem Anblick. Iſt keine Rettung? 

Halbe, Der Strom. 8 
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Heinrich ſchüttelt den Kopf. Nein! Keine Rettung! 
Der Strom muß ſie im nächſten Augenblick fort⸗ 
geriſſen haben. 

Kenate faltet wortlos die Hände. 

Heinrich. Peter iſt für uns alle gefallen, Renate! 
Peter hat den Damm und das Land gerettet! 

Renate leiſe. Und Jakob? 

Heinrich. Er war ein Opfer! Wer hat den 
Mut, ihn ſchuldig zu ſprechen? 

Kenate bricht mit leiſem Schluchzen zuſammen. 


Vorhang. 


Don Mar Halbe erſchien im Verlage von 


Georg Bondi in Berlin: 


Freie Liebe, Drama 
Eisgang, Schauſpiel 


Jugend, Liebesdrama 
geb. 


Der Amerikafaßrer, Scherzſpiel 
in Knittelreimen 


Eebenswende, Komödie 


Frau Mefeck, Dorfgeſchichte 


geb. 
Mutter Erde, Drama 

geb. 
Der Eroberer, Tragödie 

geb. 
Die Beimathkoſen, Drama 

geb. 
Das tauſendjährige (Reich, 

Drama 

geb. 
Ein (Meteor, Künftlergejchichte 

geb. 
Haus Goſenhagen, Drama 

geb. 


Walpurgistag 


geb. 
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„Das Neunzehnte Jahrhundert in Deutſchlands Ent- 
wicklung“ vereinigt eine Anzahl hervorragender Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die aus Anlaß des Jahrhundertwechſels die letzten hundert 
Jahre deutſcher Entwicklung auf den wichtigſten Kulturgebieten 
hiſtoriſch⸗kritiſch behandelt haben. Bisher ſind folgende Einzelwerke 
bei Georg Bondi in Berlin erſchienen: 


Dr. Theobald Ziegler, ord. Profeſſor a. d. Univ. Straßburg: 
Die geiſtigen und ſozialen Strömungen des 19. Jahrhunderts. 

Dr. Cornelius Gurlitt, ord. Profeſſor a. d. Kgl. techn. Hoch⸗ 
ſchule zu Dresden: Die deutſche Kunſt des 19. Jahrhunderts. 


Dr. Richard M. Meper, Profeſſor an der Univerſität Berlin: 
Die deutſche Literatur des 19. Jahrhunderts. 


Dr. Georg Aaufmann, ord. Profeſſor an der Univerſität 
Breslau: Politiſche Geſchichte Deutſchlands im 19. Jahrhundert. 


Dr. Siegmund Günther, ord. Profeſſor a. d. techniſchen Hoch ⸗ 
ſchule München: Geſchichte der anorganiſchen Naturwiſſenſchaften im 
19. Jahrhundert (Phyfif, Chemie, Aſtronomie, Mineralogie, Geologie 
und Erdkunde). 


Dr. Fran; Carl Müller in München: Geſchichte der organiſchen 
Naturwiſſenſchaften im 19. Jahrhundert (Medizin und deren Hilfs- 
wiſſenſchaften; Zoologie und Botanik). 


Dr. Werner Sombart, Profeſſor an der Univerſität Breslau: 
Die deutſche Volkswirtſchaft im 19. Jahrhundert. 


Ein jeder Band umfaßt zirka 800 Seiten groß Oktav, bildet ein 
abgeſchloſſenes Ganze und iſt unabhängig von den andern zum 
Ladenpreis von M. 10.— (broſchiert) und M. 12.50 (Halbfranz ge⸗ 
bunden) zu haben. Ein jeder Band (außer der „VDolkswirtſchaft“, 
die keine Gelegenheit zu Illuſtrationen bot) iſt mit künſtleriſch wert⸗ 
vollen Abbildungen verſehen. 
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